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    KAPITEL 1:


    ACHTUNG, VERKEHR, ICH KOMME!

  


  Es ist Sommer. Ein Bilderbuchtag, die Sonne scheint, Vögel zwitschern vergnügt in den Baumkronen und zwei übermütige Eichhörnchen toben durch den Garten und vollführen Luftsprünge von Ast zu Ast.


  Ach, wäre da doch bloß nicht in einer Stunde diese verdammte Führerscheinprüfung, ich würde den Tag auf einer Liege verbringen und in der Sonne brutzeln. Mittlerweile ist es mein dritter Versuch. Meine Mitbewohnerin hat mir vorhin zwei Schlaftabletten gegeben, damit ich ruhiger werde und nicht wieder zu rasant fahre. Bin gespannt, ob das etwas hilft …


  Dass ich nicht gleich nach dem Abi meinen Führerschein gemacht habe, bereue ich sehr, denn mit Anfang dreißig gelte ich ja schon als Fossil unter den Fahrschülerinnen. Aber ich, nie um eine Ausrede verlegen, schob dieses Projekt immer vor mir her, Jahr für Jahr. Beweggründe, keinen Führerschein zu machen, gab es immer: So war ich z.B. der Meinung, mein hart erarbeitetes Geld, das ich während des Psychologiestudiums in einer Herrenboutique verdiente, wäre in Partys sinnvoller investiert. Schließlich hätte ich mir damals kein Auto leisten können, was hätte mir da ein Führerschein gebracht? Und dann lernte ich Harry kennen. Wir wurden ein Paar. Anfänglich war ich zu verliebt und später zu bequem, um mich zur Fahrschule zu schleppen. Außerdem machte Harry seinem Namen alle Ehre und chauffierte mich die letzten sechs Jahre, also seit Beginn unserer Beziehung, tapfer durch die Gegend. Aber letztes Jahr, als wir eine siebenmonatige Auszeit hatten, vermisste ich vor allem diese grenzenlose Mobilität, es überkam mich ein Anflug von Selbstverwirklichung und ich meldete mich bei der Fahrschule an. Tja, und jetzt hab ich den Salat!


  Prüfungsangst ist nicht schön – glauben Sie mir!


  Mit Magenschmerzen und weichen Knien mache ich mich auf den Weg. Bei der Prüfstelle angekommen, trifft mich der Schlag: Schon wieder, nun bereits zum dritten Mal, stehe ich demselben Prüfer gegenüber. Na Prost Mahlzeit und das in Berlin, wo allein diese Prüfstelle zig Mitarbeiter hat. Wie in einem schlechten Film. Nein, schlechter als ein schlechter Film.


  Auf geht’s. Reinsetzen. Anschnallen. Spiegel einstellen. Korrektes Anfangsverhalten kann nicht schaden, denke ich noch ganz konzentriert. Doch schon nach den ersten Metern des Fahrens beginnen die Schlaftabletten zu wirken. Leider, denn es fällt mir unglaublich schwer die Augen offen zu halten. Bei jeder 50er-Zone fahre ich gerade mal 40 und den 30-km/h-Bereich passiere ich mit 20. Zum Glück sind nicht so viele andere Autofahrer unterwegs, der eine oder andere hätte sich sonst bestimmt schon aufgeregt.


  Eisern kämpfe ich gegen das Müdigkeitsgefühl an. Filmriss. Augen aufhalten. Sekundenschlaf. Dann vernehme ich von weit her die unerwartete Bemerkung des Prüfers: »Bestanden.«


  Er scheint einen gnädigen Tag zu haben, denn er nuschelt noch hinterher, dass er so einem ›Verkehrshindernis wie mir‹ den Führerschein eigentlich wieder nicht geben dürfte. Vielleicht will er sich auch nur ein weiteres Treffen mit mir ersparen. Jedenfalls händigt er die Papiere mürrisch an meinen Fahrlehrer aus und verlässt fix den Wagen. Mich würdigt er keines Blickes. Egal, ich freue mich, glücklich halte ich meinen Führerschein in den Händen. Jetzt aber schnell nach Hause ins Bett, diese verdammten Schlaftabletten.


  Am nächsten Tag kann ich meinen Freund Harry überzeugen, mir seinen roten Mini für einen kurzen Arztbesuch zu leihen. Es hat fast eine Stunde gedauert, ihn zu überreden, und erst als ich anbot, den Wagen auf dem Rückweg durch die Waschanlage zu kutschieren, willigte er ein. Männer!


  Hinterm Steuer fühle ich mich großartig. Wie in Ekstase heize ich durch die Straßen. Cro (bis zum Anschlag aufgedreht) hallt mit seinem Ohrwurm Einmal um die Welt aus den runden stilechten Mini-Boxen. Die richtige Musik für meine Jungfernfahrt. Beim Doc angekommen biege ich auf den großen Parkplatz ein. Es ist kaum zu glauben, auf der riesigen Fläche steht nur ein einziges Auto. Eigenartig, immer wenn Harry mich herbrachte, waren meist nur drei oder vier Plätze frei. Vielleicht liegt es an den Ferien. Keine Ahnung.


  Rasant fahre ich dicht neben diesen einen parkenden Wagen. So nah, dass ich aus der Beifahrertür aussteigen muss. Aber egal, ich hole ja nur schnell das bestellte Rezept ab. Irgendwie ist es auch ein lustiges Bild: auf dem großen Parkplatz nur zwei dicht aneinandergepresste Autos. Hauptsache, mein Wagen ist nicht so alleine und verloren auf weiter Fläche. Frauen-Logik, ja, ja – ich weiß …


  Zehn Minuten später krabbele ich auch schon wieder hinters Steuer. So, nun wird erst einmal Bilder im Kopf von Sido auf Repeat und volle Lautstärke gestellt. Ohne groß nach hinten zu schauen, schlage ich im Rückwärtsgang rechts ein, um in einer lang eingeübten Kurve zurückzusetzen. Ein Kinderspiel. Kein Wunder, wenn ich daran denke, wie viele Fahrstunden ich allein für dieses Manöver verbraten habe.


  Doch warum hakt mein Wagen beim schrägen Zurücksetzen so eigenartig? Das ist neu. Vielleicht ist die Handbremse angezogen? Nein, ist sie nicht. Seltsam. Ich fahre wieder ein Stück vor. Alles normal. Beim zweiten Zurücksetzen sehe ich, dass sich der benachbarte Wagen leicht in die Höhe bewegt. Beim Vorfahren senkt er sich wieder. Beim nächsten Mal wiederholt sich dieses Phänomen. Ach du Scheiße, mir schwant Fürchterliches: völlig verkeilt!!! Und das auch noch in ein parkendes Auto. Ist das peinlich!


  Fluchend schalte ich den CD-Player aus und verlasse durch die Beifahrertür den Wagen. Ich kann nicht glauben, was ich dort sehe: Meine Stoßstange ist mit dem anderen Auto verhakt. Na prima! So ein Missgeschick hat mir gerade noch gefehlt. Eins, das mir nicht einmal mehr den Ausweg der Fahrerflucht lässt. Vor meinem geistigen Auge sehe ich schon, wie der rote Flitzer meines Freundes aus der Schrottpresse kommt. Armer Harry!


  Ein Mann überquert kopfschüttelnd den Parkplatz und starrt mich an. In meinem Schock frage ich ihn, ob das da sein Auto ist. Bitterböse antwortet er mir: »Nein, Gott sei Dank nicht!«


  Mit Herzrasen rufe ich Harry an und beichte meine Misere.


  Zehn Minuten später steht er auch schon kreidebleich zwischen den verhakten Autos. Er ist stocksauer und total nervös. Seine Stimme zittert. »Sag mal, wie konnte denn das bloß passieren? Hast du keine Augen im Kopf?«


  Dass ich gar nicht geguckt habe, ob dort noch genug Abstand zu dem anderen Auto ist, gebe ich wohl besser nicht zu. Selbst mit Wagenheber und der Hilfe eines anderen Passanten gelingt es uns leider nicht die Autos zu trennen.


  Verzweifelt rufe ich den ADAC an. Die gelben Engel kommen, sehen und siegen.


  Der nächste Sieg besteht darin den Besitzer des beschädigten Autos ausfindig zu machen. Ein sehr sympathischer Mann, der sich widerstandslos auf eine private Schadensregulierung einlässt. Schwitz! Ich bin erleichtert. Andernfalls hätte es mich den Führerschein gekostet. Die Nachprüfung (vielleicht auch noch bei demselben Prüfer wie die letzten drei Male) wäre gar nicht auszudenken!


  Am Abend ist wieder Party angesagt. Harry aber hat keinen Bock auf Tanzen, das waren vorhin seine Worte. Er möchte lieber in einsames Selbstmitleid versinken und um seinen angeblichen Totalschaden trauern. Er sieht immer alles so schwarz. Der Wagen lässt sich bestimmt reparieren. Minis sind einfach nicht totzukriegen, das weiß doch jeder. Aber Harry war von Anfang an dagegen, dass ich den Führerschein mache. Als er davon erfuhr, waren wir gerade in unserer Versöhnungsphase.


  »Mausi, wozu bitte brauchst du einen Führerschein? Wir wohnen doch so zentral. Das ist rausgeschmissenes Geld, ich fahre dich doch überall hin.«


  Wenigstens ist meine Mitbewohnerin, die Suse, in Party-Stimmung. Ich musste mich allerdings bereit erklären mit dem Beifahrersitz vorliebzunehmen. Sie will mich heute nicht noch einmal hinterm Steuer erleben.


  Leider ist es schon wieder so spät. Der Blick auf die Uhr zeigt, dass wir es gar nicht mehr rechtzeitig schaffen können. So ein Mist aber auch! Ein gemeinsamer Freund von uns hat Geburtstag, er macht eine Cocktailparty, und ich habe ihm mein ›Indianer-Ehrenwort‹ gegeben nicht wieder so spät zu kommen. Ohne diesen Autounfall hätte ich mein Versprechen bestimmt einhalten können. Na, dann mal schnell.


  Die Party findet in einem Raum mit großen Fenstern statt. Suse kennt hier wohl jeden. Hm, ich gehe zur Hausbar und ordere zwei Prosecco mit Aperol. Ein Glas drücke ich der Schnatter-Suse in die Hand, das andere verhafte ich in einem Zug. Der Gastgeber scheint gerade kurz verschwunden zu sein, soviel entnehme ich Suses Gespräch.


  Ab auf die Tanzfläche, ich habe genug vom Dumm-Rumstehen. Beim Tanzen erreicht mich durch eine offene Terrassentür ab und zu ein erfrischender Luftzug. Wie angenehm. Verloren zwischen vielen Gestalten suche ich den Blick durch die Fenster. Dabei entdecke ich plötzlich tiefbraune Augen. Die Nebelmaschine sorgt dafür, dass ich nur die Umrisse der Person mit den fesselnden Augen erkennen kann. Als sich der Rauch etwas lichtet, sehe ich einen großen, schlanken Typ mit markanten Gesichtszügen. Er wird ungefähr in meinem Alter sein, denke ich, als er mir auf einmal den dichten Qualm der Nebelmaschine entgegenwedelt. Ich spiele mit und fächele ihm den Rauch zurück.


  Daraufhin faucht er mich an: »Findest du das vielleicht witzig?«


  Innerlich schrecke ich zusammen und sage nur: »Ja, eigentlich schon!«


  Eifrig wedelt er den Rauch zurück und fängt laut an zu lachen. Ich bin erleichtert! Wir tanzen ungefähr eine halbe Stunde lang, ohne auch nur ein Wort zu wechseln, bis er mich endlich fragt, ob wir kurz rausgehen wollen.


  »Natürlich ohne Hintergedanken!«, fügt er schnell hinzu.


  Draußen erkundigt er sich nach meinem Namen.


  »Chlothilde.«


  Etwas erschrocken antwortet er, schon eine Chlothilde zu kennen.


  »Gefällt dir Mathilda besser?«


  Er bejaht.


  »Gut, dann nenn mich Mareike!«


  Daraufhin fragt er etwas genervt, ob ich nicht noch einen weiteren Namen parat hätte. Als wir schließlich auf ihn zu sprechen kommen, sage ich so zum Spaß: »Und du? Heißt du Nick oder Hendrik?«


  Verwundert schaut er mich an. »Woher weißt du das?«


  Ohne wirklich zu glauben, dass ich mit Hendrik ins Schwarze getroffen habe, kläre ich ihn über meine hellseherische Begabung auf. Völlig verstört zieht er seinen Ausweis aus der Innentasche seines Sakkos und zeigt ihn mir. Mein albernes Gerede erweist sich doch tatsächlich als Wahrheit. Ich lese: ›Hendrik Bödicke‹. Diesen Nachnamen hat auch der Ex von Suse. Seltsam, denke ich.


  Etwas später, mitten in der Unterhaltung, entflammt ein Streit. Dauernd weiß Hendrik alles besser, fällt mir ständig ins Wort und zu guter Letzt vergreift er sich auch noch im Ton. Es wird mir zu bunt. Als ich mich abwende, um zu flüchten, nimmt er meine Hand, zieht mich zu sich heran und haucht mir ins Ohr: »Trägst du einen Slip?«


  Ein eigenartiger Typ! Doch aus welchem Grund auch immer – ich spiele mit und hauche ihm mit maximal möglichem erotischem Tonfall die passende Antwort in seine Lauscher: »Ja, Schießer Feinripp, hautfarben, weißt du, diese Bauch-weg-drück-Schlüpfer, die bis unter die Achseln reichen.«


  Hendrik schüttelt sich. Überzogen theatralisch. So als hätte ihm meine Antwort richtig wehgetan. Das hat er auch verdient, dieser Möchtegern-Womanizer. Bald darauf bietet er seine Begleitung für den Heimweg an, ich lehne mit der Begründung ab, dass ich mich nur von Minibesitzern heimfahren lasse. Dieser Spruch kommt mir in den Sinn, weil mir der gestrige Autounfall immer noch in den Knochen sitzt.


  »Dein Wille ist mir Befehl!«, erwidert Hendrik stolz.


  Schnell verabschiede ich mich von Suse und gehe voller Erwartung mit ihm vor die Tür.


  Ich glaube an dieser Stelle nicht erwähnen zu müssen, vor was für ein Auto ich nun geführt werde. Es kommt mir alles so unwirklich vor, wie in einem Traum.


  Auf der Fahrt kann ich mir die Frage nicht verkneifen, ob er ›Bödicke‹ mit Nachnamen heißt. Um uns jedoch einen Autounfall zu ersparen, füge ich schnell hinzu, dass ich die Information aus seinem Ausweis hätte und diesmal kein Hellsehen im Spiel sei. Sein erschrockenes Gesicht wandelt sich. Er lächelt.


  Vor meiner Haustür angekommen steige ich aus, nachdem ich mir seine Telefonnummer auf einen Strafzettel notiert habe. Ich winke ihm überschwänglich zu und er braust in seinem Mini davon. Gut so, er soll schnell verschwinden, nicht dass Harry etwas von meiner neuen Bekanntschaft mitbekommt. Denn irgendwie hat mich die Begegnung mit diesem Hendrik beeindruckt. Ganz egal wie eigenartig er war, der Abend wird als Volltreffer verbucht. Beflügelt schließe ich das Gartentor auf und laufe in die Wohnung.


  Mit Schmetterlingen im Bauch krabbele ich etwas später in mein Bett. Harry schnarcht lautstark vor sich hin.


  
    KAPITEL 2:


    SPIELTRIEB ODER WAS?

  


  Genau nach einer Woche – also wieder Samstag und wieder Partytime, kurz bevor Harry und ich uns aufmachen – hinterlasse ich meine Handy-Nummer auf Hendriks Anrufbeantworter. (Er hatte mir seltsamerweise seine Festnetznummer gegeben. Deshalb gehe ich davon aus, dass er allein lebt.) Harry gelt sich währenddessen die Haare zu. Warum hat er sie sich vorher überhaupt gewaschen, das Shampoo hätte er sich sparen können. Nun, gut – ich habe diese Zeit ja kreativ genutzt.


  Knapp zwei Stunden später, denn Harry föhnt seine lichten Haare ziemlich gründlich (und da wird immer gesagt, wir Frauen seien eitel), sitze ich mit ihm an der Bar, trinke eine Bacardi-Cola und traue meinen Augen nicht, als ich plötzlich Hendrik am Eingang sehe. Es ist wie verhext. Bevor man sich kennengelernt hat, ist einem der andere nie aufgefallen, obwohl das erste Gespräch oft verrät, dass man dieselben Leute kennt, ähnliche Interessen hat und am Wochenende die gleichen Lokalitäten aufsucht. Doch nach dieser Feststellung läuft man sich dann ständig über den Weg. So ist es mir schon öfter ergangen.


  Und nun auch mit Hendrik. Nie zuvor ist er mir aufgefallen und jetzt kommt er direkt auf mich zu und schaut mir tief in die Augen. Sekunden, die mir wie eine Ewigkeit erscheinen. Unsere Blicke lösen sich erst voneinander, als ich ganz verunsichert wegsehe. Stolz, weil er den Blick länger halten konnte als ich, schreitet er wie ein Gockel an mir vorbei. Er genießt seinen Triumph und grinst mit Genugtuung. Woraufhin sich Harry einschaltet. »Was geiert der Idiot dich hier so schamlos an?«


  Ich gucke ihn nur an, zucke mit den Schultern und schweige. Was soll ich auch anderes machen? Meine Gedanken fahren Achterbahn und ich muss mich verdammt nochmal anstrengen, um Harry meine Unsicherheit nicht zu zeigen.


  Der nächste Blickkontakt mit Hendrik verläuft ähnlich, denn wieder bin ich es, die kapituliert! Wie ich das hasse! Der Abend ist für mich gelaufen. Ich mache Harry ein unmoralisches Angebot, um diesen Ort möglichst schnell zu verlassen. Er willigt freudestrahlend ein und kurze Zeit später sitze ich im Mini, genau wie bei der ersten Begegnung mit Hendrik – nur leider diesmal mit einem wesentlich uninteressanteren Fahrer!


  Fünf Tage später, kurz vor 24 Uhr, klingelt mein Handy. Ob das Harry ist? Er ist für ein verlängertes Wochenende nach Frankfurt gefahren. Ein Familienfest. Gut, dass ich mit seiner Mutter im Clinch liege, so musste ich nicht mit. Als ich schlaftrunken den Hörer abnehme, meldet sich Hendrik am anderen Ende. Sofort bin ich hellwach.


  »Weißt du denn überhaupt noch, wer ich bin?«, erkundigt er sich.


  »Na klar – ich habe dich doch letztes Wochenende in der Bar gesehen. Wie sollte ich den Anblick vergessen.«


  Er hat meine Anspielung verstanden und fragt verunsichert: »Welchen Anblick?«


  Ich hatte beobachtet, wie er mit einer Tussi für längere Zeit auf der Toilette verschwunden war. Aber als ›unwissendes Mädchen‹ sage ich artig: »Na deinen – welchen sonst?«


  Erleichtert und vielleicht auch, um das Thema zu wechseln, fragt er, ob ich schon geschlafen habe.


  »Ja, ich war kurz davor«, nuschle ich in den Hörer.


  »Man hört es, du klingst recht verpennt.«


  Na – danke.


  »Hast du angerufen, um mir das zu sagen?«


  Kurze Stille.


  »Nein, eigentlich wollte ich wissen, was du anhast.«


  Mich trifft der Schlag.


  »Was ich anhabe?!?«


  Telefonsex als Grund seines Anrufs, das sieht ihm ähnlich. Wenigstens aus Höflichkeit hätte er mal fragen können, wie es mir geht oder was ich so mache. Aber nein, Monsieur würde für so etwas doch keine Zeit verschwenden.


  Nun gut, wenn er meint. »Ich trage einen roten Seidenpyjama. Der ist so leicht, dass man ihn auf dem Körper kaum spürt. Wenn ich mit meinen Händen ganz langsam über den Stoff streiche, fühle ich, wie unglaublich weich er ist.«


  »Und was fühlst du, wenn du unter den Stoff gehst?«


  Das Gespräch entwickelt sich, und nach ungefähr zwanzig Minuten kommen wir zeitgleich zum Ziel.


  Beseelt schlummere ich ein, da werde ich plötzlich unsanft von meinem Handy aus den Träumen geholt. Vibration. Es ist eine SMS von Hendrik: Morgen um 23 Uhr, Spieleabend bei mir. Vogelgasse 3!


  Cool, dass Harry in Frankfurt ist …


  Next day, ich schnappe mir Schröder (meine Mops-Dackel-Mischung) und mache mich mit wildem Herzklopfen, einer Weinflasche und einem Vier-Gewinnt-Spiel auf den Weg. Hendrik wohnt im gleichen Bezirk. Ein Viertelstündchen später stehe ich auch schon – geschniegelt und gestriegelt – vor seinem Hauseingang und stelle beim Klingeln fest, dass er im dritten Stock wohnt. Auch das noch!


  Langsam gehe ich nach oben. Ein Stockwerk unter seiner Wohnung höre ich ihn schon meckern: »Sag mal, Mareike, gibt es dich auch in schnell?«


  Sehr witzig. Als ich dann schließlich vor ihm stehe, bittet er mich hinein. Schröder und ich betreten den Flur. Hendrik nimmt mir mein Sommermäntelchen ab. Dabei entdeckt er die Flasche Wein und das Spiel.


  »Übrigens, laut Paragraph … sind Geldspiele untersagt!«


  Er führt mich durch seine Drei-Zimmer-Wohnung und stellt ein Gefäß mit Wasser für den Hund in die Küche. Der Rundgang endet im Wohnzimmer. Schröder nimmt schnaufend in der Ecke Platz. Hendrik und ich setzen uns vis-à-vis an einen langen rechteckigen Tisch. Mein Blick trifft auf zwei große, nebeneinander hängende Bilder. Das Ungewöhnliche daran ist: Es handelt sich um exakt dasselbe Motiv, im gleichen Rahmen und gleicher Größe, Jesus mit seinen zwölf Jüngern. Der schwere verschnörkelte goldene Rahmen passt ausgesprochen gut zu den Bonbonfarben des Bildes. Kitsch in seiner ganzen Perfektion und das zweimal nebeneinander. Man muss mehr als schlechten Geschmack haben, sich so etwas aufzuhängen. Doch es kommt noch besser: An der benachbarten Wand umgibt ein etwas kleinerer, aber nicht minder protziger goldener Schnörkelrahmen einen dicken Engel.


  »Glaubst du an Gott?«, bricht es aus mir heraus.


  »Nein – wieso fragst du mich das, Mareike?«


  Na, warum wohl?


  »Entschuldige mal, wenn ich so die Bilder betrachte, drängt sich diese Frage ja förmlich auf.«


  Er wiegelt ab. »Ach, die Bilder – nein, nein. Ich glaube weder an Gott noch an ein Schicksal oder Ähnliches. Die Menschen nehmen sich viel zu wichtig. In meinen Augen basiert alles auf Zufällen.«


  Während er spricht, beginne ich, das Vier-Gewinnt-Spiel aufzubauen. Hendrik schenkt den Wein ein. Im Hintergrund spielt eigenartige klassische Musik, in meinen Ohren Katzenmusik. Die disharmonischen Töne rufen bei mir Gänsehaut hervor. Es klingt irgendwie unheimlich, fast beängstigend. Ich habe Hendrik mehr Geschmack zugetraut. Aber wenn ich so recht überlege, passt diese seltsame Musik zu ihm und seinen abartigen Bildern. Er ist irgendwie eigenartig, anders als andere – nicht schlechter, nur anders. Es ist schwer zu erklären.


  Wir beginnen zu spielen. Ich setze den ersten Stein, Hendrik den zweiten, ich den dritten und immer so weiter. Konzentriert auf das Spiel starrend sprechen wir kein Wort, bis Hendrik schließlich seinen Kopf hebt und mich überlegen angrinst, ein zufriedenes breites Lächeln. So ein Mist, er hat gewonnen. Vier seiner Steine in einer Reihe. Ich ziehe eine Haarnadel aus meiner Hochsteck-Frisur und lege sie demonstrativ neben das Spiel.


  Er guckt auf die Haarnadel und dann zu mir. Anscheinend denkt er über meine Handlung nach. Ich deute sein Schweigen als Einwilligung zu dieser neuen Spielregel. Wir sortieren die Steine für die nächste Partie. Ich beginne.


  Leider unterscheidet sich der Ausgang dieser Runde nicht von der vorherigen. Denn wieder ist er derjenige, der lächelnd seinen Kopf hebt. Es kostet mich nun schon die zweite Haarnadel.


  »Wie viele davon hast du in deinem Haar versteckt?«, möchte er wissen.


  »Acht Stück.«


  Drittes Spiel: unentschieden. Als ich dann die vierte Runde verliere, öffne ich ganz langsam den Reißverschluss meiner eng anliegenden schwarzen Jacke. Darunter bin ich nur noch mit einem Spitzenbody bekleidet. Hendrik verfolgt meine Bewegung und ist sichtlich erfreut, dass ich mich der Jacke und nicht einer weiteren Haarnadel entledige.


  Endlich wendet sich das Blatt. Hendrik verliert seine Socken, den Pulli und den Ring. Nun sitzt er mir nur noch in T-Shirt und Jeans gegenüber – sehr schön. Die achte Runde bedeutet für mich den Verlust einer weiteren Haarnadel und nach Ablauf des neunten Spiels muss Hendrik sich von seinem T-Shirt oder der Jeans verabschieden.


  Bei der erotischen Vorstellung, dass er vielleicht gleich mit freiem Oberkörper vor mir sitzt, wird mir ganz heiß. Doch worauf wartet er noch?


  »Hendrik, du hast verloren!«, mahne ich mit erhobenem Zeigefinger.


  »Ja doch, ich weiß.«


  Trotzdem macht er keine Anstalten, das T-Shirt oder die Jeans auszuziehen.


  »Na, was gibt es denn da noch lange zu überlegen? Du hast doch nur zwei Möglichkeiten.«


  Er unterbricht: »Also, ich wüsste da noch eine dritte. Wie sieht es zum Beispiel mit einem Kredit aus?«


  Nach langen Diskussionen einigen wir uns auf eine Spielregelerweiterung. Das Wahrheit-oder-Pflicht-Spiel ist Hendriks Rettung. Dabei kann der Verlierer entscheiden, ob er sich einer Frage des anderen Spielers stellt oder eine geforderte Tat ausführt.


  »Und, Hendrik, was darf es in deinem Fall sein?«


  Er entscheidet sich für Pflicht.


  »Na gut, wenn du es so willst. Zieh dein T-Shirt aus.«


  Meckernd entledigt er sich des Oberteils.


  »Du brauchst gar nicht zu schimpfen. Wenn du so blöd bist und die Wahl so triffst – selbst schuld!«


  Was denkt der sich eigentlich.


  »Das hat nichts mit mangelnder Intelligenz oder Ähnlichem zu tun. Ich habe dich nur nicht für so gnadenlos gehalten.«


  Nächstes Spiel: unentschieden. Danach siegt Hendrik. Ich entscheide mich für Pflicht.


  »Na, dann komm her und küss mich!«


  Ich erhebe mich, um auf seinem Schoß Platz zu nehmen, und küsse ihn. Dabei streiche ich Hendrik durchs Haar und über den Rücken seines freien Oberkörpers. Bevor ich jedoch anfange die Kontrolle zu verlieren, stehe ich auf und gehe brav auf meinen Platz zurück. Nach Ablauf des nächsten Spiels entscheidet sich Hendrik für Wahrheit. Nicht die schlechteste Wahl, wenn er die Jeans anbehalten möchte. Meine Frage, wann er das letzte Mal jemanden vernascht hat, hätte ich mir lieber verkneifen sollen.


  »Hm« – nach kurzer Denkpause – »gestern Abend.«


  Seine Antwort trifft mich wie ein Schlag. Das ist doch nicht zu fassen. Offensichtlich hat er mir gleich danach die SMS geschickt. Wie widerlich! Was ist das bloß für ein Abzocker? Nun gut, es geht mich ja eigentlich nichts an. Doch aus welchem Grund auch immer, es ärgert mich maßlos! Glücklicherweise wird Schröder unruhig und sein Jaulen immer lauter. Meine Gelegenheit.


  »Hendrik, der Hund fängt an zu nerven. Es tut mir leid, aber ich muss dann wohl langsam gehen. Und das gerade jetzt, wo es spannend wird.«


  Hastig erhebe ich mich.


  »Wieso spannend?«


  Was antworte ich denn jetzt bloß?


  »Na«, stammele ich vor mich hin – »na, was meinst du, was ich als Nächstes gefragt hätte?« Mir fällt nichts Besseres ein.


  Ich ziehe meine schwarze Jacke über und Hendrik fragt auf dem Weg zur Tür, ob Schröder der einzige Grund für meinen plötzlichen Aufbruch ist.


  »Oder hat dich meine Antwort vorhin erschreckt?« Mit einem ironischen Unterton fügt er hinzu: »Wenn du jetzt die Flucht ergreifst, weil du denkst, ich will über dich herfallen, kann ich heute Nacht nicht schlafen. Glaub mir, so etwas habe ich nicht vorgehabt.«


  Er macht es mit jedem Satz nur schlimmer. Denn keine Frau hört gerne, dass er nicht vorhat, mit ihr Pünktchen, Pünktchen, Pünktchen.


  »Nein, nein. Wo denkst du hin?«, höre ich mich sagen. »Das ist es wirklich nicht. Ich möchte nur nicht, dass der Hund dir die Wohnung ruiniert.«


  In Wahrheit könnte Schröder jetzt gerne sein Beinchen heben oder besser noch, er könnte ihm gleich die komplette Wohnung zerlegen. Jawohl!


  Hendrik öffnet mir die Tür. »Na, dann bin ich ja beruhigt.«


  Ich verabschiede mich mit einem Küsschen.


  Fünf Häuserblöcke später, als ich gerade die Wohnungstür aufschließe, begrüßt mich mein Handy mit endlosem Klingeln. Ich hatte es auf dem Bett zurückgelassen! Hendriks Nummer auf dem Display.


  »Mareike, ich bin gleich bei dir. Lass uns nur kurz einen Spaziergang machen – so kann ich nicht schlafen«, überfällt er mich.


  Klick, ich bin nicht zu Wort gekommen. Was, wenn Suse an mein Handy gegangen wäre? Schließlich bin ich ja gerade erst rein. Er weiß doch gar nicht, mit wem er telefoniert hat? Da kommt mir eine Idee. Schnell gehe ich in Suses Zimmer und weihe sie in meinen Plan ein. Kaum habe ich ihr die Anweisung gegeben, mich zu verleugnen, klingelt es auch schon – Männer sind doch so durchschaubar.


  »Nein, Mareike ist nicht da. Sie hatte ihr Handy hier vergessen.«


  Was Hendrik darauf zu sagen hat, kann ich leider nicht verstehen.


  »Nein, ich war am Apparat. Du hast mir ja keine Möglichkeit gegeben, mich mit Namen zu melden, geschweige denn etwas zu antworten. Soll ich ihr was ausrichten?«


  Ihn verstehe ich beim besten Willen nicht.


  Endlich schnappt die Wohnungstür ins Schloss, seine Schritte werden leiser.


  Suse kommt zu mir und flüstert: »Er holt dich morgen um halb acht fürs Kino ab.«


  Wir schleichen uns in mein dunkles Zimmer und beobachten, wie er am Zaun lehnend wartet.


  »Ganz schön aufdringlich. Findest du nicht?«


  Meine Antwort ist ein breites Grinsen.


  »Der Fisch ist im Netz.«


  Zwanzig Minuten Aufdringlichkeit später setzt er dem Warten ein Ende und zieht von dannen. Yes! Er soll ruhig spüren, dass er nicht das Zentrum des Universums ist. Ja, das soll er!


  Schon am nächsten Abend, um genau halb acht, bin ich zum zweiten Mal sehr erfreut, dass Harry in Frankfurt ist. Es klingelt, Schröder bellt und Hendrik steht mit Blumen und einer Prosecco-Flasche vor meinem Spion. Hastig öffne ich – Schröder springt freudig an ihm hoch. Hendrik tritt wie selbstverständlich ein. Hm?


  »Wollten wir nicht ins Kino gehen?«


  Er beäugt meinen Flur.


  »Erst mal Tagchen. Willst du mir nicht vorher deine Wohnung zeigen?«


  Ich bekomme einen flüchtigen Kuss und den bezaubernden Strauß. Dunkelrote Calla. Ich hole eine Vase für die wundervollen Blumen und stelle sie auf die Kommode. Hendrik zieht sich in der Zwischenzeit das Sakko und die Schuhe aus. Dann führe ich ihn durch die Zimmer. Er weiß zwar von meiner Dreier-WG, klar, aber nicht, dass Harry mein Freund ist. Naja, ein Kinobesuch, was soll’s, tröste ich mich. Ich möchte unter keinen Umständen meinem schlechten Gewissen das Feld überlassen. Das versaut nur unnötig die Stimmung.


  Suse ist nicht da. Was für ein Glück. Bei ihr auf dem Fußboden stehen diverse Töpfe mit Fingerfarben herum. Gelb, Grün, Blau und Rot, um genau zu sein. Sie sieht im Moment ihre nahe Zukunft als freischaffende Künstlerin. Hendrik denkt natürlich, dies sei mein Zimmer und das Doppelbett nebenan gehöre zu Suse und Harry – ich belasse ihn in diesem Glauben. Wir setzen uns auf die Dielen, nun habe ich ein riesengroßes, schneeweißes Blatt, umgeben von all den Farbtöpfen, vor mir auf dem Boden liegen. Schröder quetscht sich zwischen uns.


  »Kannst du gut malen?«, frage ich Hendrik.


  Er setzt zum Kuss an. Was soll das denn jetzt?! Ich drücke ihn weg, um weiterzusprechen. Nun gut, noch einmal von vorne: »Schön, dass du gekommen bist. Und jetzt raus mit der Sprache, kannst du gut malen?« Ich schaue ihn erwartungsvoll an.


  »Malen!? – Ich? Nein, weiß Gott nicht!«


  »Schade eigentlich.«


  Hendrik betrachtet das Chaos, stellt die Flasche Prosecco auf den Tisch.


  »Also, du kannst wirklich nicht malen?«


  Er winkt ab. »Nein, wirklich nicht.«


  »Dann muss ich das wohl Schröder überlassen.«


  Als ich das ausspreche, kommt mir auch schon eine Idee. Ich schnappe mir Schröders linke Vorderpfote, um sie in den roten Farbtopf zu tunken.


  Hendrik guckt wie ein Auto. »Was soll das denn werden?«


  Na, was wohl?


  »Ein modernes Aktbild.«


  Die andere Vorderpfote landet im grünen Topf. Links hinten färbe ich gelb und rechts rot. Der Hund lässt alles geduldig über sich ergehen. Als Nächstes befehle ich ihm quer über das Blatt zu laufen. Schröder gehorcht, ganz langsam stolziert er über das Papier. Hendrik beobachtet uns, öffnet den Prosecco und schüttelt den Kopf.


  »Dieses Bild muss ich mir wohl erst mal schöntrinken.« Er füllt die Gläser.


  Ich hingegen bin begeistert. »Das sieht doch klasse aus! Schau mal Schröders Pfoten!«


  Hendrik kann sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Doch irgendwas fehlt noch, mir fällt auch ein, was es ist. Ich ziehe meine Strümpfe aus, schmiere meine Füße mit blauer Farbe ein und platziere einen Abdruck rechts neben Schröders Pfotenabdrücke.


  »Und, Hendrik? Sag schon, wie gefällt es dir jetzt?«


  Zaghaft: »Schon besser.«


  Ich fordere ihn auf: »Nun bist du dran.«


  »Ich?!« Er schaut ratlos zu mir herüber.


  »Ja, du – schließlich haben Schröder und ich unseren Beitrag zum Bild geleistet.«


  Hendrik krempelt sich etwas zögerlich die Ärmel hoch und bestreicht seine Handflächen mit grüner Farbe. Doch anstatt seine Fingerabdrücke auf dem Blatt zu hinterlassen, setzt er sich hinter mich und greift mir von hinten unter mein T-Shirt. Er verteilt die gesamte Farbe auf meiner Brust. Ich wehre mich nicht. Es ist ein prickelndes Gefühl die kalte Farbe auf meiner Haut zu spüren. Er küsst dabei meinen Nacken. Langsam zieht er mir mein T-Shirt aus und legt ein neues weißes Blatt vor mir auf den Boden. Ich beuge mich über das Papier, ein interessanter Abdruck entsteht.


  Nur gut, dass sich diese Farbe so leicht von den Dielen entfernen lässt. Klares Wasser soll ausreichen. Denn nun geht die ›Schmiererei‹ richtig los. Wie die Wilden wälzen wir uns, bunt eingefärbt, über immer neue Blätter. Bis der ganze Block verbraucht ist. Außer dem Abdruck meines ›Allerwertesten‹ – der mir viel zu fett erscheint – sind einzigartig gute Bilder entstanden.


  Zu dritt unter der Dusche bringen Hendrik, Schröder und ich ein interessantes Farbenspiel im Duschbecken hervor.


  »Sag, wollten wir nicht eigentlich ins Kino gehen?", frage ich. »Die Spätvorstellung könnten wir noch schaffen.«


  »Na, dann! Worauf wartest du noch?«


  
    KAPITEL 3:


    DER PARKPLATZGOTT KANN MICH MAL

  


  Am nächsten Morgen will Suse alles ganz genau wissen, und das natürlich sofort, jetzt, hier und auf der Stelle – vor ihrem Termin beim Friseur. Überschwänglich erzähle ich ihr alles haarklein. Erkläre ihr das große Chaos in ihrem Zimmer. Sie lächelt, entschuldigt alles – wie könnte es auch anders sein. Wir sind nun einmal die besten Freundinnen.


  Suse und ich kennen uns sozusagen ein Leben lang. Wir sind in der gleichen Reihenhaussiedlung aufgewachsen. Unsere Mamas waren schon befreundet, als noch nicht an uns zu denken war. Als es uns gab, schuckelten sie gemeinsam mit uns im Kinderwagen durch die Straße und später sorgten sie sogar dafür, dass wir in der Schule dieselbe Klasse besuchen konnten. Aber das ist ein anderes Kapitel.


  Während ich so plaudere, breiten wir einen Stapel Zeitschriften vor uns auf dem Fußboden aus, weil Suse verzweifelt die Abbildung einer ganz bestimmten Frisur als Vorlage für ihren Friseur sucht. Sie möchte sich ihre schönen blonden Haare abschneiden lassen. Jeder Versuch, sie davon abzuhalten, scheitert. So ist es immer. Hat sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt, ist jede Diskussion zwecklos.


  Sie meint, vor einiger Zeit ein entsprechendes Bild in einer ihrer Zeitschriften gesehen zu haben. Nur leider hat sie vergessen, wo es war. Nun bleibt uns nichts anderes übrig, als geduldig eine Zeitschrift nach der anderen durchzublättern. Dabei stoße ich auf eine sehr erotische Werbung, die mich unwillkürlich an Hendrik erinnert. Andauernd muss ich an ihn denken. Und jetzt dieses Bild, auf dem eine junge, hübsche Frau auf dem Schoß eines Mannes sitzt und ihn küsst. Ein Hollywood-Kuss.


  »Das ist es!«, sage ich begeistert.


  »Hast du das Bild gefunden?«, fragt Suse neugierig.


  »Nein, ich habe hier etwas anderes entdeckt.«


  Suse guckt verdutzt aus der Wäsche. »Und was? Nun mach es nicht so spannend, zeig her.«


  Erwartungsvoll zeige ich Suse die aufgeschlagene Zeitschrift und frage: »Rate mal, woran mich das erinnert?«


  Anscheinend hat sie genau zugehört, oder habe ich diesen einen gewissen Kuss in letzter Zeit mehrmals erwähnt? Suse weiß sofort Bescheid.


  »Ja, ja, du willst mir jetzt sagen, dass dieses Mädchen bei Hendrik auf dem Schoß sitzt und Mareike heißt.«


  Bingo!


  »Genau. Suse, weißt du was? Ich werde es ihm schicken. Was hältst du davon?«


  Sie schmunzelt genüsslich. »Ich kenne keinen Mann, der bei diesem Bild nicht nervös werden würde. Es ist echt klasse.«


  Und sie muss es ja wissen. Suse bringt mir eine Schere. Bestätigt in meinem Vorhaben trenne ich es heraus.


  »Willst du es einscannen? Ich habe doch jetzt den neuen Scanner. Das sieht dann professioneller aus. Briefmarken müsste ich auch noch irgendwo haben, mal schauen.«


  Suse macht sich auf die Suche. Sie scheint von meiner Idee begeistert zu sein. Ich setze mich an ihren PC, scanne das Bild ein und schreibe mit Großbuchstaben darüber: WANN SEHE ICH DICH WIEDER?


  Drei Tage später bin ich mit Harry auf einer Vernissage. Ein beeindruckendes Ölgemälde mit wild aneinandergereihten roten und schwarzen Pinselstrichen fesselt meinen Blick. Es trägt den Titel Blutender Stier. Dieses schreiende Rot – mir wird heiß und kalt. In meinen Augen symbolisiert das Bild die Gefühle des leidenden Tieres. Durch die grelle Farbgebung wird bei dem Betrachter der Schmerz des Stieres geradezu fühlbar. Diese Darstellung ist einfach toll – mir fehlen die Worte. Als ich letztes Jahr mit Suse in Kapstadt war, habe ich ein ähnliches Ölbild gemalt. Auf grünem Hintergrund sind rote Farbflecken verteilt. Es trägt den Titel: Erschossene Burenschweine auf dem Golfplatz.


  Harry teilt meine Begeisterung nicht. Das war mir klar und ist auch der Grund, warum ich ihm mein Bild niemals zeigen werde. Er brabbelt den Satz der Unkreativen:


  »Und so etwas nennt sich Kunst. Wo soll denn da ein Stier sein?«


  Meine Geduld ist am Ende. »Wenn du einen Stier sehen willst, musst du schon auf einen Bauernhof fahren. Und vergiss deinen Fotoapparat nicht!«


  Hendrik hätte solch einen dummen Spruch bestimmt nicht losgelassen. Ich muss an seine beiden Jesusbilder denken. Apropos Hendrik – ich habe immer noch nichts von ihm gehört. Ob er auf meinen Brief überhaupt reagiert? Irgendwie bin ich traurig, dass er jetzt nicht da ist. Schließlich wäre er eine bessere Partie als Harry.


  Mein einziger Trost ist, dass die anderen Besucher hier recht locker sind. Ich denke, die gefüllten Sektgläser, gleichmäßig auf den Tischen verteilt, sind an dieser netten Stimmung nicht ganz unschuldig. Ständig wird man zum Trinken aufgefordert. Für meinen Geschmack ist der Sekt hier viel zu süß. Ich nippe an einem Glas und stelle es dann in einem unbeobachteten Moment beiseite.


  An diesem Abend jedoch gelingt mir dies nicht allzu oft. Es bieten sich einfach zu wenige Möglichkeiten, dem ständigen Zuprosten auszuweichen, ohne dabei unhöflich zu erscheinen. Gelingt es mir dann und wann doch mal ein Glas abzustellen, dauert es keine Minute, bis mir ein neues in die Hand gedrückt wird – mit dem Resultat, dass ich nach knapp zwei Stunden betrunken bin. In diesem Gemütszustand kommen unzählige Emotionen in mir hoch. Plötzlich fühle ich mich wie der Blutende Stier.


  Inzwischen hat uns der Rundgang neben die Musikanlage geführt. Viele CDs liegen fein säuberlich aufeinandergestapelt daneben. Die oberste ist Peter Fox. Ich teile Harry mit, dass dieser Beat noch in meiner Sammlung fehlt.


  Gönnerhaft antwortet er: »Du hast doch bald Geburtstag …«


  Tolles Geschenk! Mal keinen Gutschein oder wie?


  »Das dauert mir zu lange.«


  Ich greife nach der CD und stecke sie in meine Tasche. Harry ist entsetzt und fragt, ob ich sie noch alle beisammen habe.


  »Tja, jetzt musst du dir für meinen Geburtstag wohl etwas anderes einfallen lassen.«


  Ich beschließe zu gehen, das Maß ist voll. Mir ist es egal, ob wir denselben Rückweg haben oder nicht. Länger kann ich diesen Idioten beim besten Willen nicht ertragen. Glücklicherweise sind wir vorhin mit meinem Auto gefahren. (Ach ja, ich habe noch nicht erwähnt, dass mein Vater mir seinen alten Käfer überlassen hat.)


  So wie ich Harry einschätze, wird er vor lauter Ärger über die entstehenden Taxikosten heute Nacht nicht schlafen können. Kein Funken Mitleid meinerseits.


  Auf geht’s.


  Ich springe in mein Auto und rase durch die Gegend, um möglichst schnell nach Hause zu kommen.


  In meiner Straße finde ich keinen Parkplatz, wie immer zu dieser Zeit. Es ist eine ganz enge kleine Einbahnstraße. Ich lasse den Wagen in zweiter Spur stehen und gehe in meine Wohnung. Normalerweise kommt zu dieser späten Stunde niemand mehr hier lang, und in der Frühe bin ich die Erste. Ich bin so dicht, dass schadenfreies Einparken wahrscheinlich eh nicht mehr möglich ist. Doch wie das Leben so spielt, kommt es ganz anders.


  Ich bin ungefähr zehn Minuten zu Hause, da klingelt es schon an meiner Tür. Nein, nicht Suse, die hat doch einen Schlüssel. Es ist mein Nachbar.


  »Wieso lassen Sie Ihr Auto mitten auf der Straße stehen? Die ganze Fahrbahn ist blockiert! Sind Sie noch ganz bei Trost?« Diese Frage wurde mir doch heute schon mal gestellt.


  Mir fällt nichts Dümmeres ein, als zu sagen, dass ich nur kurz zur Toilette wollte.


  »Im Nachthemd?!? Ich verstehe.«


  Er merkt mir den Alkohol sofort an. »Wohl zu lange gefeiert, was? Geben Sie mir den Autoschlüssel, denn an Ihrer Stelle würde ich mich in diesem Zustand nicht mehr ans Steuer setzen.«


  Ehrlich gesagt kommt mir sein Angebot sehr entgegen. Ich habe weder Lust, mich wieder anzuziehen, noch einen Parkplatz zu suchen. Also gebe ich ihm den Schlüssel.


  Kurze Zeit später bringt er ihn mir auch schon zurück.


  »Der Wagen ist jetzt vorschriftsmäßig geparkt, gleich vorne beim Supermarkt.«


  Etwas beschämt bedanke ich mich für den Service. »Daran könnte ich mich gewöhnen.«


  Endlich ein verzerrtes Lächeln in seinem spießigen Gesicht. Er geht.


  Nun kann ich mich endlich ins Bett legen. Harry kann bleiben, wo der Pfeffer wächst! Auf dem Nachttisch thront mein Handy mit einem Anruf in Abwesenheit und einer SMS. Es ist Hendriks Antwort auf meinen Brief: Hoffentlich bald! Zwei Worte von ihm reichen aus, und schon bin ich bester Stimmung. Zufrieden schlafe ich ein.


  
    KAPITEL 4:


    DIE TOTENGRÄBERIN

  


  Am nächsten Morgen fällt es mir schwer, Harrys Angriffen bezüglich meines gestrigen Verhaltens Paroli zu bieten. Diesmal will er alles haarklein ausdiskutieren, auf meinem Kavaliersdelikt reitet er besonders herum. In seiner Argumentation fehlt nur noch der Vorschlag, ich solle nun die CD reumütig zurückbringen und mich entschuldigen. Selbst Suse hat er schon eingeweiht. Warum muss er nur immer so genau sein?


  Leider erinnert er mich mit solch einem Verhalten an meinen Vater. Der hat für Diebstähle jeglicher Art auch nichts übrig. Ich werde nicht vergessen, wie er mich als Teenager mit einer geklauten H&M-Bluse erwischte. Nie zuvor hatte er jemals darauf geachtet, was ich anhabe. Ich hätte im blauen Müllsack vor ihm stehen können, er hätte es nicht bemerkt. Aber an diesem einen Morgen beim Frühstück fiel ihm sehr wohl mein Diebesgut auf.


  »Wo hast du denn die Bluse her?«


  »Von H&M«, antwortete ich lahm.


  »Schick, was hat die gekostet?«


  »Weiß ich nicht.« In dieser Antwort lag mein Fehler.


  »Wieso weißt du das nicht? Ich denke, die ist neu, hast du sie geschenkt bekommen?«


  »Nein.«


  Nun hatte ich ein Problem, denn Lügen war in unserem Haushalt das schlimmste Vergehen überhaupt. So nahm ich allen Mut zusammen und blieb bei der Wahrheit. »Ich weiß nicht mehr, wie viel sie gekostet hat, weil ich sie nicht bezahlt habe.«


  »Wie bitte?!? Was hast du da gerade gesagt?«


  Mein Vater flippte aus. Sein Gesicht verfinsterte sich und seine Zornfalte auf der Stirn machte mir Angst. Was, wenn ihm jetzt die Hand ausrutschte? Also versuchte ich noch irgendwie die Kurve zu kriegen.


  »Du hast schon verstanden, ich habe sie mitgehen lassen. Du predigst doch immer, man darf niemals lügen. Das hast du nun davon.«


  »Ja, aber klauen darf man erst recht nicht.« Fassungslos sackte er in sich zusammen.


  Genauso wie Harry gerade. Ein Déjà-vu. Obwohl er mit dieser Angelegenheit völlig überfordert ist, will er sie immer noch nicht auf sich beruhen lassen.


  Auch mein Vater gab sich damals nicht sofort geschlagen. Er wollte der Sache auf den Grund gehen und dachte über die Höhe meines Taschengeldes nach. War es zu wenig? War das etwa der Grund meines Diebstahls? Andererseits konnte er es aber unmöglich nach diesem Vorfall erhöhen. Schade eigentlich …


  Abgesehen von gestern Abend habe ich danach auch nie wieder etwas mitgehen lassen. Aber nicht weil mich mein Vater noch lange Zeit mit pädagogisch sinnvollen Maßnahmen nervte. Nein, der Grund war ein anderer. Das Trauma bekam ich schon davor, just in dem Moment, als ich mit meiner stibitzten Bluse den Ausgangsbereich passierte und plötzlich die Sirene der Alarmanlage schrill und eindringlich ertönte. Ein Moment, in dem ich mein ganzes Leben in Bruchteilen von Sekunden vor mir sah, mein Adrenalinspiegel schoss gen Himmel und das Security-Team kam angerannt. Dieser kurze Augenblick gefühlter Ewigkeit war wirklich unerträglich.


  Doch dann beobachtete ich, wie sich die Männer den Jugendlichen neben mir schnappten. Gezielt stürmten sie auf ihn zu. Ich konnte es nicht fassen, er hatte tatsächlich ebenfalls gestohlen und ich war aus dem Schneider. Mich beachtete niemand, keiner traute einem so glattgekämmten Mädchen wie mir eine solche Tat zu.


  Dieses kleine Detail verschwieg ich meinem Vater wohlweislich. Schließlich wusste ich um seine Herzprobleme. Dass es einfach nur im Reiz der Sache an sich lag, konnte er natürlich nicht verstehen. Auch Harry will das gerade gar nicht kapieren. »Klauen ist das Allerletzte, wie kannst du nur? Wenn das alle machen würden, hätte der arme DJ bald keine CDs mehr.«


  Oje, wenn ich so darüber nachdenke, erschreckt es mich, wie sehr Harry meinem Vater in vielerlei Hinsicht ähnelt. Ein weiterer Grund, warum ich mich in dieser Beziehung so unwohl fühle. Meine Tagträume gehören eindeutig Hendrik. Er ist genau mein Kaliber, das spüre ich nur zu gut. Warum hat er so lange auf sich warten lassen? Ich tröste mich damit, dass die 48-h-Regel nur für das erste Telefonat nach dem Kennenlernen gilt, also würde er bald wieder was von sich hören lassen. Mein Handy, auf lautlos gestellt, ist bereit.


  Nichts geschieht.


  Endlos lange Tage des Wartens folgen. Es sieht leider danach aus, dass sein ›Hoffentlich bald!‹ aus der letzten SMS unerfüllt bleibt. Das wirkt nicht so, als könnte er es vor Sehnsucht nach mir kaum aushalten.


  Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Es ist mir unerklärlich, warum ich ihn nicht erreichen kann. Sein Handy ist schon seit einer Woche ausgeschaltet und übers Festnetz habe ich auch keine Chance, sogar seinen Anrufbeantworter hat er deaktiviert. Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen? Harry hingegen lässt mich kaum aus den Augen, das volle Kontrastprogramm, wie ein Geier über den Sterbenden wacht er über mich.


  Am liebsten würde ich jetzt kiloweise Eis und Schokolade konsumieren und dabei ungestört mit Suse mein verkorkstes Liebesleben analysieren. Ob Harry etwas ahnt? Vielleicht ist ihm meine Unzufriedenheit in letzter Zeit aufgefallen? Ach, im Moment läuft einfach alles quer. Als ich meinen letzten Trost darin sehe, dass es schlimmer nicht werden kann, belehrt mich das Schicksal. Gnadenlos, völlig unerwartet schlägt es zu und holt mich aus meinem Alltag. Es zeigt mir auf grausamste Weise, wie unwichtig diese ganzen Beziehungsprobleme doch eigentlich sind. Denn, was ist das schon im Vergleich zum Tod eines über alles geliebten Menschen.


  Mama! Warum bist du von uns gegangen? Du fehlst mir so unendlich.


  Heute ist ein grausiger Tag, ein verregneter Sommertag, der mich schrecklich frieren lässt, mir ist kalt, ich zittere am ganzen Körper. Der Himmel weint, denn nun haben wir uns hier alle versammelt, um meine Mutter zu beerdigen. Mein Blick fällt auf den Totengräber und ich muss an einen schwarzen Käfer denken. Das Insekt (mit demselben Namen wie dieser schreckliche Mann in Schwarz dort hinten) ist dafür bekannt, dass es vom Verwesungsgeruch toter Kleinsäuger angelockt wird. Am Aas setzt es chemische Duftstoffe frei, woraufhin die Totenfreunde (ebenfalls Käfer) erscheinen und der Leichenschmaus beginnt. Wie makaber, dass auch mir nachher ein Leichenschmaus bevorsteht. Bei der Vorstellung wird mir übel.


  Vor meinen Augen wird nun der Sarg in den Abgrund hinabgelassen. Alles um mich herum ist verschwommen, nur mein leerer Körper steht hier vor diesem großen Loch. Die Rede des Pfarrers kommt bei mir in Form eines undefinierbaren Geräusches an.


  Nur ein Satz prägt sich ein: »Es war ihr Wille.« Wie ein Echo wiederholen sich diese Worte in mir. Ich höre sie immer und immer wieder. Warum hat sie das bloß getan? Viele Situationen, all die schönen Momente mit ihr schießen mir durch den Kopf.


  Einen Tag nach meinem sechsten Geburtstag, ich kann mich noch genau daran erinnern, bestellten wir uns in einem Restaurant ein wirklich gelungenes Drei-Gänge-Menü.


  Mit vollem Magen fragte ich sie hinterher: »Müssen wir dieses angebrannte Essen überhaupt bezahlen?«


  Meine Mutter schaute mich verdutzt an.


  »Aber Mareike, du hättest es doch stehenlassen können. Du isst doch sonst auch nicht auf, wenn dir etwas nicht schmeckt. Höre ich da nicht eher den Reiz des Verbotenen?«


  Sie wusste, worauf ich hinauswollte.


  »Hm, ehrlich gesagt, – ja, es wäre aufregend.«


  Da zögerte sie nicht lange. »Na dann mal los! Worauf wartest du noch? Wir gehen!«


  Ohne die Rechnung zu begleichen, machten wir uns auf und davon. Es war so aufregend die Zeche zu prellen. Ich wusste schon damals, dass keine Mutter meiner Freundinnen so etwas jemals getan hätte. Schon bei den kleinsten Späßen wie zum Beispiel Äpfelklauen oder Klingelstreichen wurde mindestens Stubenarrest erteilt.


  Gleich am nächsten Tag klauten wir ein Modellauto für meinen Vater. Er freute sich sehr. Natürlich nur, weil er niemals auch nur im Traum daran gedacht hätte, dass er einen geklauten Flitzer in den Händen hielt. Er hat es auch nie erfahren. (Bleibt mir nur zu hoffen, dass er diesen Roman niemals in die Hände bekommt.) Überhaupt hatten wir so unsere kleinen Geheimnisse. Ich konnte ihr immer alles anvertrauen. Launen lebte sie aus. Meine Mutter hatte ihre eigenen Gesetze und war sehr emotional. Sie konnte lachen, bis ihr die Tränen kamen – und weinen, bis sie irgendwann später wieder freudig darüber lachte. Meine Mutter hat das Kind in sich immer behalten.


  Mein Vater ist ganz anders. Bei ihm ist davon auszugehen, dass er bereits als Erwachsener auf die Welt gekommen ist. Als er mit mir zusammen einmal bei Karstadt einkaufen war, bekam er zu viel Wechselgeld heraus. Obwohl er es erst im Parkhaus bemerkte, scheute er nicht die Mühe wieder zurückzugehen, um den überschüssigen Betrag bei dem entsprechenden Verkäufer abzugeben. Vor jeder Kasse stellte er sich in der Warteschlange ganz hinten an – wie es sich gehört!


  Beide waren immer schon so grundverschieden. Meine Mutter gab sich nie mit dem Spatz in der Hand zufrieden, sie wollte die Taube auf dem Dach. Mein Vater ist das ganze Gegenteil, er denkt weit voraus, Sicherheiten sind ihm wichtig. Er trägt seine Hosen immer mit Gürtel und Hosenträgern.


  Meine Schwester ist nicht auf dem Friedhof. Sie hat einen Nervenzusammenbruch, weil sie es war, die meine Mutter tot auffand. Wäre Annika nur ein oder zwei Stunden früher gekommen, hätte vielleicht alles anders ausgehen können. Ihr Gewissen lässt ihr keine Ruhe. Sie ist zurzeit in der Psychiatrie, ein Stück von ihr ist mit Mama mitgegangen – fort in eine andere Welt. Komplett verwirrt steht sie völlig neben sich, ihre Bewegungen sind unkontrolliert, ihr Blick ist starr. Ich weiß, das sind die Folgen der starken Medikamente, die sie bekommt.


  Mein Vater bleibt der Beisetzung ebenfalls fern. Denn seit der Scheidung hat sich so etwas wie Hass zwischen meinen Eltern aufgebaut. Trotzdem hat er geweint, als er mir diese traurige Nachricht überbringen musste. Er hat meine Mutter immer geliebt, ich weiß es genau. Ob er es auch weiß? Keine Ahnung. Er spricht nicht über seine Gefühle.


  Eingehakt gehen Harry und ich nun drei Schritte vor zum Grabrand. Er wirft eine Rose und ich einen Plastikfrosch zu Mama hinab. Das dumpfe Geräusch des Aufpralls erzeugt überall Gänsehaut. Frösche sind, ich meine natürlich waren, ihre Lieblingstiere. Ihre beiden Laubfrösche Mückefett und Petrus hat sie ebenfalls zurückgelassen. Sie sitzen jetzt nichtsahnend im Terrarium und fühlen keine Trauer – irgendwie beneidenswert.


  Ich erwische mich dabei zu hoffen, dass alles nur ein böser Traum ist und der Wecker gleich klingelt. Was für eine törichte Hoffnung. Ich sollte lieber versuchen dieser unerträglichen Endgültigkeit ins Auge zu sehen, um zu verstehen, dass Mama nun unwiederbringlich fortgegangen ist. Und dabei wollte ich sie doch noch so viel fragen.


  Wie ein einziger Moment, nur ein kurzer Augenblick so viel verändern kann. Plötzlich erscheinen mir manche Dinge in einem anderen Licht. Mein Denken, mein Verhalten, mein Lachen – einfach alles ist nicht mehr, wie es einmal war. Der leichte und unbeschwerte Schmetterling in mir ist zu einer trägen, unscheinbaren Motte geworden, die sich ihre Flügel im grellen Neonlicht verbrannt hat.


  Die nächsten Wochen verbringe ich in einem tiefschwarzen Loch. Hendrik hat in dieser Zeit nur zweimal versucht mich zu erreichen. Den ersten Anruf habe ich ignoriert, weil ich nicht einmal in der Lage war den Telefonhörer abzunehmen. Und bei dem nächsten Mal schaltete sich wohl der Anrufbeantworter ein, Hendrik bat lediglich um einen Rückruf. Harry richtete mir diese Nachricht aus, ohne eine Spur von Neugierde, wer Hendrik ist. Vielleicht hielt er ihn für einen weiteren Cousin. Denn auf der Beisetzung hatte er irgendwann aufgegeben sich all die Namen meiner Verwandten zu merken.


  Tja, das war alles – mehr habe ich bisher nicht von Hendrik gehört. Und dabei bräuchte ich gerade jetzt eine starke Schulter zum Anlehnen. Einen Halt, den mir Harry absolut nicht geben kann.


  
    KAPITEL 5:


    MEINE VERGANGENHEIT IST WIEDER GEGENWART

  


  Ständig breitet sich diese innere Leere in mir aus. Einsamkeit. Grübeln und ein unstillbares Verlangen nach Geborgenheit plagen mich. Ich werde mir selbst immer fremder. Ich reise unentwegt in die Vergangenheit – Situationen meiner Kindheit leben auf. Besonders präsent ist mir dabei das Trennungsjahr meiner Eltern. In meinen Tagträumen bin ich wieder das kleine fünfjährige Mädchen. Momentaufnahmen, Bilder, Erlebnisse werden wach, die ich längst schon nicht mehr im Gedächtnis vermutet habe. Ich erlebe es aus der Sicht des Kleinkindes von damals.


  So sehe ich jetzt in diesem Moment vor meinem geistigen Auge, wie Mama im Wohnzimmer sitzt, zufrieden den Klängen ihrer Schallplatte lauscht und einen Teppich knüpft. Ich sehe ihre wunderschönen schwarzen Haare, ihre leuchtend grünen Augen funkeln im Licht. Im Hintergrund unsere Südseestrand-Panoramatapete. Als Fünfjährige bin ich gerade sehr erbost, dass meine Mutter eine ganze Woche schon ihre Zeit an diesen Lappen verschwendet, anstatt mit mir Memory zu spielen.


  Papas Leidenschaft ist seine Vogelzucht. Er ist nun schon seit einer guten Stunde auf dem Balkon und starrt in den Vogelkäfig. Gebannt beobachtet er, wie diese kleinen Scheusale von Stange zu Stange hüpfen, immer hin und her. Seine Blicke verfolgen jede Bewegung. Wäre der Käfig ein Fernseher, könnte man wetten, dass Papa ein höchst spannendes Tennisspiel sieht. Somit erscheint es mir für die nächste Zeit unmöglich ihn von seinen Vögeln wegzulocken.


  Also bleibt nur meine große Schwester Annika als Zeitvertreib übrig. Sie ist schon fast zehn und genießt abends das Recht zwei Stunden länger aufzubleiben. Fast täglich fordert sie mich dazu heraus meine Grenzen neu abzustecken. Dabei räumt mir unser Altersunterschied von fünf Jahren einen großen Freiraum für Streiche und andere Schandtaten ein. Papa denkt sogar, dass ich Annika mag, und um ihn in diesem Glauben zu lassen, verhalte ich mich von Zeit zu Zeit entsprechend.


  Zum Beispiel hat ihm mein Julklappblümchen schwer imponiert. Immer am ersten Mai findet unser Familienjulklapp statt. Das war Mamas Idee. Sie sagt, es sei besser Blumen zu schenken, als Steine zu werfen. Die Verlosung ist stets eine Woche vorher. Jeder hat 5,– DM zur Verfügung, um dem ausgelosten Familienmitglied eine Pflanze zu kaufen. Bedingung ist dabei, dass die Blume zu dem Beschenkten passt, und genau das ist der Haken an der Sache. So bekommt meine Schwester von mir ein Fleißiges Lieschen, inspiriert durch den ihr sehr verhassten Spitznamen. Mama ist nach all den Streitereien mit Papa der Meinung, dass er nur einen Kaktus verdient hat, und weil sie immer einmal von seinem Pausenbrot abbeißt, bevor sie es in die Stullenbox legt, schenkt er ihr eine fleischfressende Pflanze, die Venusfliegenfalle. Doch es kommt noch schlimmer. Denn die Krönung halte ich in meinen Händen: eine Brennnessel im Blumentopf! Na vielen Dank auch.


  Nun gut. Zurück zu Annika. Wo steckt sie bloß? Eigentlich müsste sie im Esszimmer sein, um ihre Schulaufgaben zu erledigen. Denn seit ihrer letzten Eins in Mathe ist diese olle Streberin noch ehrgeiziger geworden. Letztens hat sie doch tatsächlich behauptet, dass ihr die Hausaufgaben Spaß machen. Dieser Spaß wird ihr schon noch vergehen, denn wozu gibt es Geschwister?


  Ich werde sie mal suchen gehen.


  »Annika!!! Aaannnika!!«


  Keine Antwort?! Hm.


  Zweiter (schriller bis keifender) Versuch: »Aaaanniiikaa!!!«


  Ich vernehme ein völlig genervtes: »Ja! Was ist denn jetzt schon wieder?«


  Mir ist das ›jetzt schon wieder‹ in ihrer Frage schleierhaft. Seit dem letzten Streit mit ihr sind doch bestimmt schon zehn Minuten vergangen. Ihrer Stimmlage nach zu urteilen ahnt unser ›Fleißiges Lieschen‹ bereits, dass ich sie ärgern will, aber egal. Jetzt weiß ich wenigstens, wo sie ist.


  Im Esszimmer angekommen, setze ich mich zu ihr an den Tisch und starre sie an.


  »Was willst du denn bloß hier, Mareike?«


  Ich antworte nicht und klaue ihr in einem unbeobachteten Moment den Tintenkiller, der neben ihrem Heft liegt. Nun heißt es sie nervös zu machen, und der Rest wird sich schon von selbst ergeben. Und richtig: Nach meinem für sie völlig unerwarteten, schrillen Aufschrei zuckt sie so sehr zusammen, dass ein langer Strich auf ihrem Blatt erscheint.


  »Mensch! Mareike!«, faucht sie, »musst du denn immer Unruhe stiften?«


  Bei dieser Wortwahl kann mir ja nur schlecht werden! Es ist so typisch, selbst wenn Annika wütend ist, drückt sie sich noch so gewählt aus.


  »Warum gehst du nicht spielen und lässt mich hier in Frieden?«


  Mit dem Tintenkiller in meinem Ärmel befolge ich ihren Rat und stapfe gut gelaunt davon.


  Kaum bin ich in unserem Kinderzimmer, höre ich Annika auch schon fluchen. Sie kommt in Windeseile zu mir gestürmt, um mich zur Rede zu stellen. »Rück den Killer raus!«


  Als ich eine provozierende Gleichgültigkeit an den Tag lege und keine Reaktion zeige, packt sie meine Schultern und schüttelt mich durch. Ich verpasse ihr einen Tritt, doch sie hat mich immer noch fest im Griff. Erst als ich sie in den Arm beiße, lässt der Druck an meinen Schultern nach. Sie wird wütend und haut mir auf den Rücken. Obwohl es nicht sonderlich wehgetan hat, ist es Grund genug für mich mein sirenenartiges Schreien einzusetzen.


  Auch diesmal lohnt es sich, auf Bestellung ganz herzzerreißend und bitterlich weinen zu können. Denn Papa kommt angerannt, verpasst Annika eine gewaltige Ohrfeige und verbietet ihr, sich nachmittags mit ihrem Schulfreund Axel zu treffen.


  Arme Annika!


  Ihr Alternativprogramm klingt auch nicht gerade verlockend, denn nun darf sie an unserem heutigen Familienausflug teilnehmen.


  Folgendes ist geplant: Wir wollen mit den Rädern zur Dampferanlegestelle Wannsee fahren. Von dort aus geht es mit dem Schiff weiter nach Kladow zu Tante Lydia und Onkel Fritz.


  Papa holt die Fahrräder aus dem Keller und Annika zieht ihr blau-weißes Sommerkleid an. Weil Mama es immer so entzückend findet, wenn Geschwister die gleiche Kleidung tragen, ist so ein Modell auch in meinem Schrank zu finden. Annika hasst es mit mir im Partner-Look aufzutreten, und genau aus diesem Grund ziehe auch ich dieses Kleid an. Demonstrativ stolziere ich an ihr vorbei, um mein Monchhichi-Mädchen-Kuscheltier zu holen und sie darauf hinzuweisen, dass Papa bereits unten wartet. Als sie mich in meinem wunderschönen blau-weißen Minikleid sieht, schreit sie mich an und besitzt doch tatsächlich die Frechheit von mir zu verlangen, etwas anderes anzuziehen.


  Mama hört ihr hysterisches Gejaule und mischt sich ein: »Mensch, Kinder! Papa wartet! Was ist denn das für ein Geschrei hier?«


  Sie sieht uns in den gleichen Kleidern vor sich stehen und weiß sofort, was Annikas Problem ist. Mama möchte sie trösten und fügt hinzu: »Was ist denn bloß los? Ihr seht doch beide herzallerliebst aus.«


  Anscheinend will Annika aber nicht herzallerliebst aussehen.


  »Nein! Mit der kleinen Kröte im gleichen Kleid, das kannst du vergessen!«


  Daraufhin drückt Mama mir eine Plastiktüte in die Hand und schickt mich runter zu Papa.


  Als die beiden kurze Zeit später nachkommen, traue ich meinen Augen nicht. Annika hat sich umgezogen. Sie trägt den grünen Hosenanzug! Und das nur, weil sie genau weiß, dass meiner in der Wäschebox liegt. Als ob ich so schnell aufgeben würde …


  Papa, ungeduldig auf seinem Sattel hin und her rutschend, fragt, ob wir nun endlich losfahren können. Das ist meine Gelegenheit aufzuschreien: »Oh, Mist! Die Pralinen liegen noch auf dem Tisch.«


  Papa verdreht die Augen und Mama stöhnt: »Sind die nicht in der Tüte? Ich habe dich doch vorhin gefragt, ob du sie hast.«


  »Nein, da ist nur meine Strickjacke drin«, lüge ich, ohne rot zu werden.


  Wir haben nämlich eine Abmachung getroffen: Wenn ich zwei ganze Wochen weder die Vorschultasche noch meine Zuständigkeiten im Haushalt (einschließlich Mitbringen von Geschenken für Verwandte und Freunde) vergesse, darf keiner in meiner Familie mehr ›Frau Doktor Hastig‹ zu mir sagen. Ein Spitzname, der mich jedes Mal auf die Palme bringt, und um ihn loszuwerden, würde ich so gut wie jede Aufgabe übernehmen.


  Unter dem Vorwand, die Pralinen zu holen, stürme ich nach oben. Vor lauter Hektik treffe ich mit dem Schlüssel erst beim zweiten Versuch in das Türschloss. Ab zur Wäschebox!


  Noch nie zuvor habe ich mich so schnell umgezogen.


  Als ich im neuen Outfit wieder unten ankomme, sind die drei schon bis zur Ecke vorgefahren. Das soll wohl ein Ausdruck ihrer Eile sein. Wie lächerlich. Sie haben wohl mal wieder vergessen, dass ich aus dem Alter raus bin zu denken, sie würden ohne mich fahren. Das zieht vielleicht bei kleinen und noch dazu dummen Kindern – aber nicht bei mir.


  Ich schwinge mich auf mein Rad und brause geschwind los. Als ich endlich bei ihnen bin, schauen Annika und Mama mich an, als wäre ich ein grünes Marsmännchen. Wie abgesprochen schütteln sie mit leicht geöffnetem Mund und aufgerissenen Augen den Kopf.


  Papa steigt auf sein Rad und fährt los. Anscheinend hat er gar nicht gemerkt, dass ich mich umgezogen habe. Wortlos folgen wir ihm zur Dampferanlegestelle.


  An Bord wird Annikas Gesichtsausdruck bei jedem Kompliment zu unserer gleichen Kleidung, sei es vom Kellner oder der alten Dame an der Kuchentheke, ernster und mein Grinsen breiter. Als dann noch Tante Lydia und Onkel Fritz unabhängig voneinander erwähnen, wie niedlich wir doch heute in unserem Schwesternlook aussehen, ist der Tag für mich gerettet.


  Auf dem Rückweg haben Mama und Papa mal wieder nichts Besseres zu tun, als sich zu zanken. Ihre Streitereien eskalieren. Sie schreien sich an. Und wie! Es ist nicht mehr zu ertragen. Im Vergleich dazu sind Annikas und meine Auseinandersetzungen ein Scherz.


  Und wer sind die Leidtragenden? Natürlich Annika und ich. Denn für uns bedeutet dieser Rosenkrieg, heute früher ins Bett gehen zu müssen als gewöhnlich.


  Nun liegen wir hier und können nicht einschlafen. Der Grund dafür ist der ohrenbetäubende Lärm unserer Eltern. Mama brüllt mit all ihrer Kraft durch das ganze Haus: »Schrei hier nicht so rum, die Kinder schlafen!«


  Als Nächstes hören wir einen dumpfen Aufprall.


  »Sag, Mareike, hast du das gehört?«


  »Wenn du den Schlag an der Wand meinst, der war wohl kaum zu überhören.«


  »Was ist denn da bloß durch den Raum geflogen?«


  »Mamas Schuh?«


  »Kann sein.«


  »Falls es der Stiefel mit dem dicken Absatz war, kann Papa von Glück sagen, wenn sie ihn verfehlt hat.«


  Und dann schreit Papa: »Das wagst du nicht noch mal!«


  Dem darauffolgenden Geräusch nach zu urteilen knallt er ihr eine.


  Annika springt aus dem Etagenbett, stürmt zu mir und ist völlig aufgebracht: »Um Gottes Willen!!! Papa hat Mama geschlagen!«


  »Na und?«


  »Mareike! Was heißt da ›na und‹?!? Er hat ihr eine verpasst!«


  Irgendwie verstehe ich ihre Aufregung nicht. »Ja und? Was ist denn schon dabei? Wir kloppen uns doch auch jeden Tag. Letztens hast du mich sogar in den Arm gebissen, schon vergessen?«


  »Das war Notwehr, und außerdem kann man das nicht vergleichen. Wir sind Kinder, wir dürfen das. Aber bei Erwachsenen ist so ein Verhalten nicht normal.«


  »Was ist bei denen denn schon normal? Etwa dass Mama gestern bei ihrem letzten Streit während der Fahrt aus dem Auto gesprungen ist?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Annika senkt betreten den Blick und denkt nach. Sie sieht ganz traurig aus.


  »Na also – sie sind halt nicht normal, das weißt du doch, und jetzt gehe bitte wieder in dein Bett. Ich will schlafen.«


  Unverstanden klettert Annika die Holzleiter unseres Etagenbettes hoch, lässt sich auf ihre Matratze fallen und sagt keinen Ton mehr. Bestimmt ist sie wieder beleidigt.


  Das Knarren der Dielen holt mich in die Gegenwart zurück. Suse kommt angeschlichen und setzt sich mir gegenüber. Mich beschäftigt meine Vergangenheit so sehr, dass ich das Gefühl habe, schwer Luft zu bekommen. Ich fühle mich kurzatmig. Es macht mich unendlich traurig, dass mein Vater so mit meiner Mutter umsprang. Suse versetzt sich unwahrscheinlich gut in meine momentane Lebenssituation, versteht die Zweifel und Ängste in mir. Ihr Versuch, mich zu trösten, tut gut, denn zu gerne lässt sie die schönen Momente unserer gemeinsamen Kindheit aufleben.


  »Weißt du noch, als …«


  Eine beliebte Vorgehensweise, wie ich sie aus der Eheberatung kenne. Das Paar wird an seine wunderbaren Momente erinnert, was angenehme Emotionen erzeugen soll. »Wie haben Sie sich kennengelernt?« Und schon wandeln sich die vergrämten Gesichtszüge und oftmals folgen dann sogar sehr liebevolle Schilderungen aus der Kennenlernphase.


  An eine von Suses zahlreichen ›Weißt-du-noch‹-Geschichten kann auch ich mich noch ganz genau erinnern:


  Wir waren in der fünften Klasse und sollten endlich unsere Bio-Klassenarbeiten zurückbekommen. Ich hatte ein bombiges Gefühl, schließlich war Suse bestens vorbereitet gewesen …


  Herr Schönemann, unser Lehrer, betrat das Klassenzimmer, begrüßte uns und öffnete seine schwarze Aktentasche. Er legte unsere Arbeiten vor sich auf das Pult, schaute zu Suse und sagte, dass er mit ihrem Test sehr zufrieden sei. Es war nun schon die vierte Zwei in Folge. Nur eins wollte er noch von ihr wissen: »Wie kommst du eigentlich bei der Frage nach der Bienenentwicklung auf: ›Puppe, langsame Biene, Biene‹?«


  Suse antwortete: »Ich wusste: Das zweite Stadium beginnt mit dem Buchstaben L. Mir war das Wort Larve irgendwie entfallen. Na ja, und weil es sozusagen schon fast eine Biene ist, entschied ich mich für langsame Biene.«


  Nun wanderte Herr Schönemanns Blick direkt zu mir. »So, Mareike – nun zu dir, deine Antwort lautet ebenfalls: ›Puppe, langsame Biene, Biene‹ Wie bist du denn darauf gekommen?«


  Mir wurde heiß und kalt zur gleichen Zeit. Auf die Schnelle fiel mir nichts Besseres ein, als zu behaupten: »Ist doch klar, das war Gedankenübertragung.«


  »Und dass du dir in der Aula bei jedem Test immer genau den Platz neben Suse suchst, ist dann deiner Meinung nach bestimmt ein Zufall!«


  Die Arbeiten wurden ausgeteilt. In meinem Heft stand bei besagter Antwort ›siehe Suse‹ und bei ihr hatte Herr Schönemann die ›langsame Biene‹ durchgestrichen und ›Larve‹ darüber geschrieben. Ich fühlte mich sehr schlecht, beim Abschreiben ertappt – sozusagen entlarvt.


  In der nächsten Stunde hatten wir Musik, wieder eine schreckliche Unterrichtsstunde bei dieser Matrone von Lehrerin. Sie gehörte zur Gattung Seekuh. Meist trug sie ›passend zu ihrem Gesicht‹ einen weißen Faltenrock. Sie brachte bestimmt zwei Zentner auf die Waage und stand kurz vor der Rente. Auch wenn sie aussah wie neunzig, konnte sie also erst kurz vor sechzig sein. Suse und ich hatten ein spezielles Lied für dieses Scheusal erfunden. Es lautete: »Die Tür geht auf, ein Fass rollt rein, das kann doch nur Frau Wilke sein.«


  Wir konnten es sogar im Kanon singen. Suse und ich probten lauthals unser Lied, ohne dabei zu bemerken, dass das ›Fass‹ schon längst im Anrollen war. Mit Inbrunst und in voller Lautstärke wiederholten wir diesen genialen Refrain, als plötzlich Frau Wilke mit hochrotem Kopf vor uns stand.


  Wir erstarrten. Sie fing an zu schreien und schon spürte ich einen gewaltigen Klatscher auf meiner linken Wange und sah, wie sich das Schauspiel blitzschnell auf Suses rechter Wange wiederholte. Der Handabdruck war bei ihr genau zu sehen, er zeichnete sich rot vom restlichen Weiß ihres Gesichts ab. Wir schauten uns an und mussten beide gleichzeitig weinen. Gemeinsam rannten wir aus dem Klassenzimmer.


  Daheim angekommen gelang es mir leider nicht mich unbemerkt in mein Zimmer zu schleichen. Mama machte mir einen Strich durch die Rechnung. Verwundert, wieso ich so früh nach Hause kam, fragte sie: »Ist schon wieder der Musikunterricht ausgefallen?« Sie schaute mir ins Gesicht und sah sofort, was geschehen war. Der Handabdruck von dieser Qualle hatte es verraten. »Um Gottes Willen, was ist denn passiert?«


  Ich brach wieder in Tränen aus, schließlich saß mir der Schreck immer noch in den Knochen und meine Knie zitterten. »Nein, der Musikunterricht hat stattgefunden. Leider. Ich hab die Schule verlassen, weil Frau Wilke mich geschlagen hat.«


  Kurze Schluchzpause.


  »Wie, Frau Wilke hat dir eine verpasst?«


  »Ja, das sagte ich doch bereits, aber nicht nur mir, Suse auch.«


  »Was habt ihr denn ausgefressen?«


  »Es war in der Musikstunde …«


  »So weit waren wir bereits«, unterbrach mich Mama ungehalten. »Schließlich unterrichtet sie nichts anderes bei euch. Und weiter?«


  »Suse und ich haben den verkehrten Text gesungen.«


  »Und das war alles?«


  »Ja, das war alles.«


  So ganz schien sie mir das nicht zu glauben. »Sicher?«, vergewisserte sie sich.


  »Jaaaa!«


  »Aber deswegen schlägt man doch nicht gleich. Habt ihr schon öfter geschlafen und den falschen Text gesungen?« Scheinbar wollte sie der Sache auf den Grund gehen.


  »Nein, Mama, das war ganz bestimmt das erste Mal. Andernfalls hätte sie uns doch schon früher eine geknallt.«


  »Mensch, muss die aber überfordert sein.«


  Weinend: »Ich gehe nie wieder in die Schule.«


  Mama zog sich ihre Jacke über.


  »Wo willst du hin?«, fragte ich sie ängstlich.


  »Na, zu Frau Wilke, die Stunde ist ja noch nicht vorbei. Wenn ich jetzt losfahre, müsste ich sie noch erwischen. Ich werde dieser Lehrerin mal ein paar Takte erzählen. So weit kommt es noch, dass du dich nicht mehr in die Schule traust.« Sie zwinkerte mir zu.


  »Und sorg dafür, dass ich von nun an in der letzten und nicht mehr in der ersten Reihe sitze. Wenn mich dann in Zukunft irgendein wild gewordener Lehrer verprügeln will, bin ich schneller aus der Tür hinaus, als er gucken kann.«


  Mama lächelte und zog die Tür hinter sich zu. Mein schlechtes Gewissen plagte mich. Was würde passieren, wenn die olle Wilke ihr erzählte, welchen Text wir gesungen hatten? Und das würde sie bestimmt tun. Vielleicht wechselte Mama dann die Seiten. Womöglich bekam ich daraufhin von ihr auch noch was zu hören – gar nicht auszudenken.


  Ich ging rüber zu Opa, um ihm alles anzuvertrauen. Er wohnte gleich im Nachbarhaus. Ihm konnte ich die Geschichte in allen Einzelheiten erzählen. Er hielt immer zu mir, egal was war. Bei meiner Fünf in Mathe hatte er mir zum Trost erst mal ein Eis ausgegeben. Als ich ihm nun die ganze Sache erklärte und ihm meine Befürchtungen mitteilte, wie Mama den Vorfall aufnehmen könnte, erzählte er mir aus seiner Jugend. Er selbst war auch einmal vom Lehrer geschlagen worden. Das hätte ich nie für möglich gehalten.


  Gespannt fragte ich nach: »Und warum? – Opa, was hattest du denn ausgefressen?«


  »Nur dazwischengeredet, mehr nicht. Das war alles. Früher, zu meiner Zeit, ging es noch wesentlich strenger zu.«


  »Und erzähl schon, was dann?«


  »Na ja, ich habe zurückgeschlagen und bin von der Schule geflogen.«


  »Wow.« Mir fehlten die Worte.


  »Und Mareike, das Beste an der Sache: Ich würde es jederzeit wieder tun. Deine Mutter kennt die Geschichte und wird dir bestimmt nicht den Kopf abreißen.«


  Nach einer kurzen Denkpause fügte er noch hinzu: »Falls es doch Ärger geben sollte, hätte ich da noch etwas für dich.«


  Er stand auf und kramte aus seinem Sekretär einen Zettel hervor.


  »Dieser Brief hier ist mir letztens in die Hände gefallen. Er wurde am 30.09.1968 verfasst.«


  Ich war gespannt wie ein Flitzebogen, was jetzt kam.


  Mein Großvater begann sogleich, ihn mir vorzulesen:


  »Rheingau-Schule, Berlin–Friedenau.


  Sehr geehrter Herr Hering!


  Ich möchte Ihnen zur Kenntnis geben, dass Inke am 22.09. zum achten Mal in diesem Schulhalbjahr getadelt wurde, weil sie den Englischunterricht durch dauerndes Schwatzen störte. Dieser Tadel ist auf dem Zeugnis gar nicht mehr vermerkt worden. Es dürfte für Sie jedoch wissenswert sein, dass Inke somit nicht nur das schlechteste Zeugnis der Klasse, sondern auch die meisten Tadel unter ihren Mitschülerinnen bekommen hat. Eine Aussprache halte ich nach Wiederbeginn der Schule für dringend erforderlich.


  Bestätigung Ihrer Kenntnisnahme erbeten.


  Hochachtungsvoll N. Pappe.«


  Dem gab es nichts hinzuzufügen – Mir fiel ein Stein vom Herzen.


  Bewaffnet mit dem Brief in der Hand stapfte ich davon.


  Als Mama zurückkam …


  Jetzt holt mich mein Handy abrupt aus meinen Gedanken, Klingelton Harry, um ein Haar hätte ich unsere Verabredung verschwitzt. Ich bin echt nicht mehr zurechnungsfähig.


  Fix flunkere ich »Bin schon unterwegs« in den Hörer und eile davon.


  Suse hat es übrigens mal wieder geschafft, denn die Erinnerungen an unsere gemeinsamen Erlebnisse in der Schule haben mich etwas aufgemuntert. Sie stellen meine Kindheit in ein etwas besseres Licht und ich kann mit gutem Gefühl jetzt sagen: Meine Kindheit war nicht nur schlecht.


  
    KAPITEL 6:


    HARRY, ÜBERRASCHEND ANDERS

  


  So sehr sich Suse um mich kümmert, so sehr entfernt sich Harry. Wir haben uns nicht mehr viel zu sagen, geben uns nur noch die Klinke in die Hand. U-Bahn-Feeling. Totale Entfremdung, ich fühle mich an seiner Seite einsamer, als ich es jemals war, Single-Zeiten inbegriffen.


  Harry wirft mir vor nicht mehr dieselbe zu sein. Recht hat er. Ich bin in den letzten Wochen und Monaten zu einer Fremden geworden.


  Aufgeregt sitzt er mir gegenüber an dem kleinen, runden Tisch unseres Stammcafés, fuchtelt unsicher mit seinen Händen in der Luft herum und sucht nach Worten, um mir zu erklären, dass er unsere Beziehung beenden möchte. Bei jeder seiner hektischen Bewegungen wackelt der Tisch. Ich schiebe einen Bierdeckel unter ein Tischbein. »Hörst du mir überhaupt zu? Hast du verstanden, was ich dir gerade gesagt habe?«


  Blöde Frage! Ich habe schon lange verstanden. Länger als ihm ist mir völlig klar, dass unsere Beziehung tot ist.


  »Ja, du möchtest nicht mehr mit mir zusammen sein. Du hast dich klar und deutlich ausgedrückt. Was sollte ich daran nicht verstehen?«


  Eigenartigerweise trifft es mich nicht. Seine Worte gehen an mir vorbei. Es ist mir egal, ich spüre nichts als Gleichgültigkeit. Im Hintergrund spielt Der Himmel kann warten. Mama, du fehlst mir so. Ich mag diesen Song sehr und ertappe mich dabei, dass ich Harry nicht mehr zuhöre. Mir kommt der gemeine Gedanke, dass er mit seinem endlosen Gerede nur meine kostbare Zeit verschwendet. Wo liegt der Sinn, jetzt noch stundenlang über ein Warum zu diskutieren?


  Es wundert ihn, wie gefasst ich auf die Mitteilung reagiere, dass er eine Andere hat. »Und ich dachte, du würdest um mich kämpfen.«


  Er kennt mich so wenig. Ich werde doch niemanden zu seinem Glück zwingen. So weit kommt es noch.


  »Harry, warum sollte ich das tun? Du kennst doch meine Einstellung. Wenn du glaubst, mit einer anderen Frau glücklicher zu werden, bitte. Ich stehe dir nicht im Wege.«


  Meine Gelassenheit macht ihn sprachlos. So paradox es auch klingen mag, die Trennung geht ihm wesentlich näher als mir. Die letzte Zeit war einfach zu anstrengend. Ich bin müde, mir fehlt die Kraft.


  »Mareike, du bist und bleibst mir ein Rätsel. Ich hätte wetten können, dass du mir eine Szene machst. Aber stattdessen sitzt du mir ganz ruhig gegenüber und wünschst mir viel Glück.«


  Als er endlich mit seinem Psalm fertig ist, verlangt er die Rechnung.


  Kaum hat er bezahlt, macht er sich schnurstracks auf den Weg zu seiner neuen Flamme.


  Ich schwinge mich auf mein Rad, schnalle meine Handtasche mit meinen Notutensilien wie Lippenstift und Deo auf den Gepäckträger und fahre ebenfalls los, wohin, weiß ich selber nicht so genau. In die WG? Nein. Suse ist bestimmt nicht da, sie hat vorhin erwähnt, dass sie heute wahrscheinlich bei ihrem Verlobten übernachtet. Und allein sein möchte ich im Moment nicht. Vielleicht ist das auch der Grund, warum ich zur Geburtstagsparty meiner Arbeitskollegin düse. Etwas Ablenkung, wodurch auch immer. Ein kurzer Abstecher, warum denn nicht.


  Wie erwartet stammen die meisten Gäste aus dem Umfeld des Krankenhauses, an dem ich als Psychologin arbeite. Viele von ihnen habe ich noch nie gesehen, zwei Affären mit Ärzten haben mich davon Abstand nehmen lassen, mich weitere Male auf diese Spezies einzulassen. (Das spielte sich letztes Jahr ab, als Harry und ich wieder einmal getrennt waren.) Doch nichts bleibt im Krankenhaus unentdeckt, jeder weiß über jeden Bescheid, Intrigen werden geschmiedet, hauptsächlich unter dem weiblichen Personal, das überwiegend aus Schwestern besteht. Dann gibt es noch die Physiotherapeuten, übrigens sehr attraktiv und muskulös, und zwei weitere Psychologinnen, von denen eine das Geburtstagskind ist. Beate.


  Ihre Wohnung ist klein und bei den vielen Gästen kann ich mich problemlos unter das Volk mischen, ohne groß aufzufallen. Mein Ziel ist es, diesen Pflichtbesuch möglichst schnell hinter mich zu bringen und die Party mit vollgeschlagenem Magen bald wieder zu verlassen.


  Ich bin gerade dabei, mich ein weiteres Mal vom Büfett in der Küche zu bedienen, als jemand ganz nah von hinten an mich herantritt. Das kann nur Karsten sein, der neue Oberarzt, der seit längerem hartnäckig versucht bei mir zu landen. Doch die Stimme, die jetzt kaum hörbar in mein Ohr dringt, stammt nicht aus seinem Mund. Ich will mich umdrehen, doch beim Versuch haucht mir der Unbekannte bereits einen zarten Kuss auf die Wange, wobei seine Hand ganz leicht meine Hüfte streift.


  Hendrik. Seit unserer letzten Begegnung sind etwa fünf oder sechs Monate vergangen. Eigentlich weiß ich gar nicht mehr genau, wie er aussieht, und nun das. Es muss Schicksal sein. Mein Herz pocht. Die Magie ist wieder da.


  Ich versuche mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen und bemühe mich um ein ungezwungenes Lächeln. Bevor ich etwas sagen kann, vernehme ich ein: »Hallo, schöne Frau!«


  Meine Pläne, die Party früh zu verlassen, schmelzen dahin. Was um alles in der Welt macht Hendrik hier? Ich platziere zwei Stücke Kuchen auf meinem Teller und frage: »Wo möchtest du gefüttert werden?«


  »Am See um die Ecke.«


  Wir schleichen uns durch die Eingangstür ins Freie. Den Teller von Beate werde ich morgen ins Krankenhaus mitbringen.


  Ich lasse mein Rad stehen und fahre in seinem Wagen mit – zur Liegewiese. Irgendwie komisch, denke ich, trotz dieser langen Funkstille kommt mir alles wie gestern vor. Ich fühle mich zu ihm hingezogen. Es ist Herbst – ein richtiger Altweibersommer, wie angenehm warm es noch ist. Beinahe wäre ich heute Morgen ohne Jacke aus dem Haus gestiefelt. Die Sonne ist bereits dabei unterzugehen, Orangetöne spiegeln sich im Wasser – sehr romantisch. Er breitet seine Jeansjacke auf dem Rasen aus und sagt: »Bitte schön, ich bin Hendrik und wie heißt du heute?«


  »Makrele.«


  Natürlich kennt er meinen Spitznamen schon.


  »Wen hast du auf der Party nach mir ausgefragt?«


  »Einen Verehrer von dir, der sagte, ich solle ja die Finger von seiner Makrele lassen. Ich glaube, er heißt Karsten.«


  »War er das, dem du mit einem Victory-Zeichen dein Gehen signalisiert hast?«


  »Ja.« Wir lachen.


  Ich habe keine Gabel mitgenommen und die Tatsache, dass ich Hendrik mit meinen Fingern füttere, lockert die Atmosphäre.


  »Beate hat sich mal von mir vertreten lassen, als sie bei einem Verkehrsunfall mit schweren Verletzungen davonkam und für längere Zeit nicht arbeiten konnte. Es ging dann über einige Krankenhausbesuche hinaus, aber viel mehr nicht.«


  Ich erinnere mich an die Geschichte, bei der Beate von einem sehr fürsorglichen Anwalt gesprochen hat. Das ist vielleicht drei Jahre her. Als Beate durch ihren Unfall auf fremde Hilfe angewiesen war, wurde der Kontakt zwischen ihr und mir intensiver. Beate war dann nach zwei kleineren Eingriffen wieder genesen, doch eine Begegnung zwischen Hendrik und mir hat es offensichtlich nicht gegeben.


  »Du hast wohl ein Faible für Psychologinnen?«


  »Na, sagen wir mal so: Ihr verdreht euren Patienten genau so die Worte im Mund, wie ich den Gegnern meiner Mandanten, bis alle das glauben, was wir wollen. So gesehen sind wir vom gleichen Schlag.«


  Aus dieser Perspektive habe ich meine Berufung noch nie betrachtet, obgleich ich weiß, welch manipulative Art mir oft unterstellt wird. Ich sehe mich eher in der Rolle der Lenkerin, die ihre Patienten an die Hand nimmt und ein Stück begleitet, um sie dann wieder dem Abenteuer Leben zu überlassen.


  »Wie klein die Welt ist!«


  Die Sonne ist mittlerweile untergegangen, was die Atmosphäre noch spannender macht. Es ist wie ein erstes Abtasten des anderen, und als ich zu frösteln beginne, schlägt Hendrik vor unsere Unterhaltung bei ihm in der Wohnung fortzusetzen. Im Anschluss würde er mich zurück zu meinem Fahrrad bringen. Was will ich mehr, ein Abend, der langweilig begonnen hat, soll mit einem vielversprechenden Rendezvous in Hendriks Wohnung seinen Abschluss finden. Eine tolle Idee. Gott sei Dank waren heute Morgen meine bequemen Liebestöter-Baumwoll-Kombis allesamt in der Wäsche und ich habe mich für heiße Dessous entschieden. Wenig Tragekomfort – aber, wie würde Mama sagen, hübsch anzusehen.


  Von Harry bin ich es nicht gewohnt, die Autotür aufgehalten zu bekommen, deshalb nehme ich Hendriks Geste umso mehr zur Kenntnis. Alles deutet daraufhin, dass er ein Mann mit Klasse ist.


  Spätestens beim Betreten seiner Wohnung revidiere ich meine Meinung, denn die Bilder hängen immer noch und schöner sind sie im letzten Vierteljahr auch nicht geworden. Irgendwie sind sie mir nicht mehr so präsent gewesen. Noch dazu ist seine Flurgarderobe ein Albtraum. Sie ist mir bei meinem letzten Besuch gar nicht aufgefallen. Ein Metzgerhaken! Wie abscheulich. Wo einst geschlachtete Schweine baumelten, hängt nun mein Trenchcoat. Kein schöner Gedanke.


  Hendrik führt mich an der Hand durch seine Wohnung. Alles ist sauber und ordentlich, es gibt kaum eine Ecke, an der etwas zu liegen scheint, was dort nicht hingehört. Sogar ein Strauß Lilien ziert den großen Teakholztisch, der umringt von mindestens zehn Stühlen in der Mitte eines gewaltigen Raumes steht. Hier kann man gemütlich zusammensitzen, essen und mit netten Menschen einen ganzen Abend verbringen oder aber auch zu zweit Vier gewinnt spielen. Lalala …


  Ein großer Durchgang zur Küche erlaubt einen guten Einblick zum Koch, der sicherlich auch Hendrik heißt. Ich muss mich fragen, ob er Gedanken lesen kann, denn gerade in diesem Augenblick stellt er die Frage: »Wann darf ich für dich kochen?«


  »Übermorgen! Bis dahin habe ich verschiedenste Zutaten eingekauft und du kannst dann damit deiner Fantasie freien Lauf lassen.«


  Ich warte auf seine Reaktion.


  »Geht klar, ich experimentiere gern!«


  Hendrik ist anders als die Männer sonst so in meinem Umfeld. Viele langweilen mich bereits in den ersten Wochen oder, schlimmer noch, schon gleich während des ersten Gespräches. Ich bin nicht das Püppchen, für das ich oft gehalten werde. Meist dauert es einige Zeit, bis die Spezies Mann feststellt, dass ich eine willensstarke Frau bin, die von nichts und niemandem abhängig sein möchte. Und das, obwohl ich von vornherein immer bemüht bin, dies deutlich zum Ausdruck zu bringen.


  Auf diese Männer kann ich pfeifen. Ich bin immer davon überzeugt gewesen, der Richtige wird schon irgendwann kommen. Denn Harry ist schon lange mehr Bruder als Freund. Auch wenn ich mich die nächsten dreißig Jahre nicht an seiner Seite gesehen hätte, empfand ich die Trennung als recht schwierig. Vielleicht soll es so sein und mein Traummann steht nun direkt vor mir! Zum Greifen nah! Aber zu schnell will ich mich nicht blenden lassen und rufe mich zur Ordnung. An diesem Abend soll Hendrik noch auf Herz und Nieren geprüft werden, bevor ich mich in ihn verliebe.


  Er holt mich aus meinen Gedanken, als er mir einen Rossini in die Hand drückt: »Happy birthday, Beate!«


  Ich muss lachen und stelle mir die Frage, ob sie bemerkt hat, dass wir fluchtartig – und vor allem gemeinsam – ihre Geburtstagsparty verlassen haben. Ich nehme einen Schluck und bin nicht erstaunt, dass der Prosecco genau die richtige Temperatur hat und das Erdbeermark anscheinend in den letzten fünf Minuten frisch zubereitet wurde, während ich in Gedanken versunken war. Ich habe das Bedürfnis, Hendrik in die Arme zu fallen und ihn hemmungslos zu küssen, aber ich muss mich zusammenreißen. Ich will die lange Zündschnur nicht vorschnell zum Abbrennen bringen, sondern mich von ihm durch den Abend führen lassen. Das macht die Sache viel reizvoller.


  Also lehne ich mich in seinen Viersitzer. Entgegen allen guten Vorsätzen, Hendrik nicht auf seinen plötzlichen Rückzug anzusprechen, bringe ich das Gespräch auf unsere letzte Begegnung im Frühjahr: »Warum hast du dich vor mir versteckt? Hat dir der Kinofilm nicht gefallen?«


  »Weil man sich im Leben immer zweimal trifft.«


  »Gut, dann tun wir so, als hätte es das letzte Vierteljahr nicht gegeben.«


  Als Paolo Conte aus den Lautsprechern ertönt, lehne ich mich noch tiefer in die Kissen seines Sofas und schließe die Augen. Er nimmt meine Hand und führt mich ins Schlafzimmer. Die dunkle Stimme des Musikers hallt auch hier aus den Boxen und bringt mich in Stimmung. Hendrik geht im Zimmer umher und zündet eine Kerze nach der anderen an. Der Raum wird heller und heller, dann schaltet er das Oberlicht aus. Die Atmosphäre scheint perfekt, jetzt muss der erste Kuss folgen.


  Eine Welle der Vorfreude durchströmt meinen Körper, mein Herz beginnt schneller zu schlagen. Hendrik setzt sich neben mich und ehe ich weiß, was geschieht, verbindet er mir die Augen. Ich bin verwirrt, doch das Knistern in der Luft und die Zärtlichkeit, mit der er mir das Seidentuch, das ich eben noch um meinen Hals trug, um die Augen legt, steigern meine lustvollen Erwartungen. Ich lasse ihn gewähren. Dann nimmt er meinen rechten Fuß. Behutsam zieht er mir den Schuh aus.


  Ich will etwas sagen, doch halte inne, ich will die Spannung und das, was kommen soll, voll und ganz auskosten. Hendrik fängt an meinen Fuß zu massieren, ganz langsam, und nach und nach spüre ich die prickelnde Wärme, die an meinem Bein hochkriecht. Ich habe das Gefühl, immer tiefer in die Bettdecke zu sinken, mein Körper bebt, und als Hendrik meinen Fuß küsst, fange ich an die Kontrolle zu verlieren.


  Plötzlich spüre ich einen kurzen stechenden Schmerz auf meinen Zehen. Mich windend schreie ich auf, dann ist da wieder seine Zunge, die die mit Kerzenwachs beträufelte Stelle besänftigend umspielt. Mein Körper entkrampft sich, ich sinke zurück in die Kissen, bis Hendrik erneut von seinem Folterinstrument Gebrauch macht. Das Spiel wiederholt sich einige Male, ich stöhne meine Lust heraus, will mehr, schiebe ihm meinen Schoß entgegen, bis der Schmerz auf einmal so heftig ist, dass ich mir eine schnellere Erlösung erhoffe, indem ich reflexartig nach einem Flaschenhals auf seinem Nachttisch greife.


  Im Affekt schütte ich mir den Inhalt der Flasche über die brennende Stelle an meinem Oberschenkel. Doch von Erleichterung keine Spur, im Gegenteil, es wird noch heißer, der brennende Schmerz ist nicht auszuhalten. Schreiend reiße ich mir die Augenbinde runter. Überall um mich herum Flammen!


  »Nein!!! Um Gottes willen nein – das ist Stroh-Rum! Achtzig Prozent …«, schallt es noch.


  Parallel geht alles ganz schnell. Überall Feuer. Das Bett brennt lichterloh. Hendrik eilt mit einem Feuerlöscher herbei und rettet mir das Leben!


  Ich komme mit einem Brandfleck auf meinem Oberschenkel davon. Die Spielwiese ist dahin – alles verkohlt. Es qualmt fürchterlich. Wir reißen alle Fenster auf. Hendrik ist außer sich, er reicht mir ein Kühlkissen.


  »Mensch, dass hätte auch anders ausgehen können.«


  Sanft küsst er meine Verletzung und entschuldigt sich unaufhörlich.


  Ganz benommen sitze ich auf einem Hocker, Hendrik mir gegenüber. Er schaut mir tief in die Augen und schüttelt den Kopf so, als könnte er immer noch nicht glauben, dass wir vor wenigen Minuten lichterloh in Flammen standen. Wer rechnet denn auch mit einer Flasche Stroh-Rum am Bett?


  »Ich glaube, für heute war es heiß genug, ich bringe dich jetzt zu deinem Fahrrad und du überlegst dir, was du auf deine Einkaufsliste schreibst, damit ich dich übermorgen kulinarisch verwöhnen kann.«


  Er steht auf und holt die Jacken. Ich verschwinde für einen kurzen Moment im Bad und wasche mir die Hände, dabei schaue ich in den Spiegel. Meine Wangen sind gerötet, die Haare liegen wild durcheinander, und trotz meiner Verbrennung am Oberschenkel fühle ich mich großartig. Als ich so mein liebestrunkenes Spiegelbild betrachte, fällt mir ein Werbespott aus dem Fernsehen ein, in dem die Dame des Herzens gern auf Nummer sicher geht.


  Das tue ich jetzt auch, der Lippenstift wird gezückt und ich hinterlasse eine Vielzahl von Telefonnummern auf dem Spieglein Spieglein an der Wand. Angefangen, natürlich, mit Mareike home, gefolgt von Mareike Büro, Mareike Handy und schließlich Mareike Arbeit. Da ich dort theoretisch über vier Apparate zu erreichen bin, gebe ich jede Nummer einzeln an. Ach ja, und die Auskunft darf auch nicht fehlen.


  Da es bereits weit nach Mitternacht ist, fragt Hendrik, ob er mich nach Hause fahren soll, doch ich lehne ab. Ich will den Abend Revue passieren lassen und eine kleine Fahrt durch die Nacht kommt da wie gerufen. Hendrik parkt den Wagen vis-à-vis von meinem Fahrrad und lässt die Scheinwerfer brennen.


  Er steigt aus, läuft um den Wagen und macht mir die Tür auf. Dann nimmt er mich in die Arme.


  »Ich habe den Abend sehr genossen und freue mich auf Freitag. Meine Nummer findest du in deinem Handy, ich habe sie dort eingegeben, als du im Bad warst. Schlaf schön!«


  Genug Zeit dafür hatte er ja. Bevor ich mich über derartige Gedankenübertragung wundern kann, haucht er mir einen zarten Kuss auf die Wange und dreht sich um.


  »Viel Spaß noch heute Abend!« Ich puste ihm einen Luftkuss zu. Dann fahre ich los.


  In dieser Nacht mache ich kein Auge zu. Wieder holt mich mein ständiges sinnloses Grübeln ein. Eigentlich müsste ich viel zurückhaltender sein, denn wer sagt mir, dass Hendrik nicht plötzlich wieder untertaucht. Während ich mit ihm zusammen war, habe ich nicht ein Mal an den schmerzlichen Verlust meiner Mutter oder den grauenvollen Gemütszustand meiner Schwester gedacht. Wie weggeblasen alle Sorgen. Ich finde das bedenklich. Es war einfach nur wunderschön bei Hendrik, ein leicht prickelndes Gefühl der Vorfreude auf unser nächstes Treffen kommt in mir auf. Muss ich jetzt ein schlechtes Gewissen haben?


  Als der Wecker klingelt, bedauere ich sehr nicht geschlafen zu haben. Es stehen einige Patienten auf der Liste, es wird ein langer Tag werden. Wenn man eine Nacht nicht geschlafen hat, am nächsten Tag trotzdem blendend aussieht, kann das nur bedeuten, man ist verliebt. Genauso fühle ich mich. Umso erstaunter bin ich, als einer meiner Lieblingspatienten am Vormittag feststellt, ich sähe so müde aus.


  »Ach ja, eine Geburtstagsfeier gestern unter Kolleginnen ging etwas länger, deshalb sehe ich so zerknautscht aus.«


  »Nein, meine Liebe, das habe ich nicht gesagt, Sie strahlen förmlich, aber eben müde!«


  Ich lächele ihn an. Herr Mauser ist 68 Jahre alt, hatte vor zehn Jahren den Krebs besiegt, der jetzt zurückgekommen ist. Drei Jahre nach der damaligen Diagnose verstarb völlig unerwartet seine Frau. Von ihm habe ich eine Menge gelernt, wie zum Beispiel, dass das Geben im Leben viel wichtiger ist als das Nehmen.


  »Wie heißt er?«


  Ich erwache aus meinen Träumen. »Es tut mir leid, ich bin heute nicht ganz bei der Sache und darüber hinaus auch noch so unprofessionell, dass man es merkt. Hendrik.«


  »Die Freude, die ich mit Ihnen teilen kann, ist mehr wert als jedes Gerede über meinen Gesundheitszustand. Ich habe Sie lange nicht mehr so fröhlich erlebt. Dann hoffen wir mal, Hendrik weiß das zu schätzen, was Sie zu geben haben!«


  »Ich werde erst mal nur mit halber Kraft fahren, nicht gleich das ganze Pulver verschießen und vor allen Dingen nicht blindlings meinen Kopf ausschalten.«


  »Liebes Kindchen, hätte ich nur annäherungsweise mein Schicksal vorhersehen können, hätte ich drei Jahre lang die Motoren heiß laufen lassen, auch auf die Gefahr hin, danach nicht mehr ins Ziel zu kommen. Was ich damit sagen will: Niemand weiß immer, wohin die Reise geht, aber ist das der Grund, nicht mit voller Kraft voraus zu fahren? Ich denke, Sie sollten sich fallen lassen, kein Mann kann übersehen, dass diese junge Pflanze behütet und gepflegt werden will. Vertrauen Sie Ihrer inneren Stimme.«


  Ich stehe auf und nehme den weisen alten Mann in die Arme.


  »Danke! Warum muss ein Mann erst älter werden, um hinter die Fassade einer Frau blicken zu können?«


  »Weil wir früher einfach noch nicht fertig sind!«


  Mit diesen Worten verabschiedet sich Herr Mauser und einmal mehr bin ich ihm dankbar für seine kluge Anteilnahme.


  »Und vergessen Sie nicht: Ihre Motoren haben noch nicht gestoppt, weil Sie zwei tolle Kinder haben und in der nächsten Woche Ihr drittes Enkelkind erwarten dürfen!«, sage ich.


  Mit einem Lächeln verschwindet Herr Mauser im langen Krankenhausflur, um zu seiner nächsten Chemotherapie zu gehen.


  In der Kantine begegne ich Beate, der sehr wohl mein frühes Gehen am gestrigen Abend aufgefallen ist.


  »Kann es sein, dass du nicht allein gegangen bist?«


  Ich stochere unruhig auf meinem Teller herum. »Da hast du Recht. Und ich glaube, den jungen Mann kennst du. Hendrik.«


  Beate blickt mich an. Was hat die kurze Schweigeminute zu bedeuten? Will sie Zeit schinden oder hat es ihr wirklich die Sprache verschlagen?


  »Hm, offensichtlich hat er dir von uns erzählt. Nun, ich kann dir sagen, dass die Sache etwa drei Jahre zurückliegt, er ist mein Anwalt, aber das weißt du sicher. Ich möchte dir zwei Dinge mit auf den Weg geben: Das eine ist, dass ich mich für dich freue und es keine verletzten Eitelkeiten meinerseits gibt. Du weißt, ich bin glücklich mit Stefan. Das andere ist, dass ungebetene Ratschläge nichts wert sind, aber nimm dich vor ihm in Acht. Aus heutiger Sicht kann ich sagen, ich bin froh, hier und da einen anwaltlichen Rat bei ihm einholen zu können, aber als seine Partnerin, denke ich, hat man es nicht leicht.«


  Beate macht sich wieder über ihre Reispfanne her. Ich bin verwirrt, doch aus beruflicher Erfahrung weiß ich, wer fragt, verliert. Warum soll ich auch? Ich will nicht vorbelastet in das nächste Treffen gehen, dennoch passt irgendetwas nicht ins Bild.


  »Dann wäre ja alles geklärt, ich halte dich auf dem Laufenden.« Mit diesen Worten lasse ich sie allein am Tisch zurück.


  Nach weiteren Patientengesprächen und einem nicht enden wollenden Arbeitstag mache ich mich gegen 19:30 Uhr auf den Weg nach Hause. Einkaufen zu gehen ist nicht nötig, ich kann mir eh nichts kochen, ich bin viel zu aufgeregt, um überhaupt ans Essen zu denken. Ich nehme mir von unterwegs einen Salat mit, der später an diesem Abend kaum angetastet im Kühlschrank landet. Stattdessen setze ich mich auf meine Couch und arbeite an meiner Einkaufsliste für den morgigen Tag. Als ich die Augen schließe und meine Fantasie den bevorstehenden Abend durchlebt, werde ich nervös und eine unruhige Nacht auf der Couch ist die Folge.


  Man sagt, was man in der ersten Nacht in einem neuen Zuhause träumt, geht in Erfüllung. Ich kann nur hoffen, dass dies nicht für Träume aufgrund neuer Bekanntschaften zutrifft: Hendrik und ich sind auf einem Rummel. Er will immer und immer wieder Achterbahn fahren. Auch nachdem ich ihn mehrmals darum bitte, aussteigen und nach Hause gehen zu dürfen, findet er kein Ende. Ich habe genug und will nur noch aufhören, bis ich feststelle, dass ich angeschnallt bin und mein Gurt sich nicht öffnen lässt.


  Hendrik macht keine Anstalten, mir zu helfen. Ganz im Gegenteil, er hat offensichtlich Spaß daran, mich leiden zu sehen. Das Ende vom Lied ist, dass Hendrik meinem Flehen und Bitten mitten in der Fahrt nachkommt, den Gurt löst und ich aus dem Waggon geschleudert werde. Ich stürze aus zwölf Metern in die Tiefe, und als ich am Boden aufpralle, wache ich auf.


  Völlig benommen entscheide ich mich für einen Umzug in mein Bett, wo ich sofort wieder in den Schlaf finde.


  Am Morgen stellt sich ein flaues Gefühl im Magen ein, als ich mir die Zähne putze. Ich sehe in den Spiegel und muss lachen. Wie wäre es, wenn ich heute ungekämmt, ohne Schminke und in Jogginghose zu Hendrik fahre? Was für eine tolle Mutprobe, denke ich, und wie zutreffend es ist, dass Kleider Leute machen.


  Ich entscheide mich für eine legere Garderobe, will etwas früher Feierabend machen und mich für den Abend später noch einmal umziehen. Den Einkauf werde ich in der Mittagspause erledigen. Auf meiner Liste stehen Bananen, Zucchini, Kalbsleber, Kirschen und Chilischoten. Mal sehen, was er im Haus hat, um daraus ein interessantes Essen zu kreieren. Ich selbst bin keine außergewöhnliche Köchin, zu meinen Spezialitäten zählt die heimische Küche, wenn überhaupt.


  Der Tag zieht sich in die Länge und ich bin einige Male drauf und dran, zu Beate herüberzulaufen, um sie doch noch einmal über Hendrik und ihre merkwürdigen Andeutungen zu befragen. Ich entscheide mich endgültig dagegen und werde prompt mit einem Anruf von Hendrik belohnt.


  »Bleibt es bei heute Abend? Ich erwarte dich gegen 19 Uhr bei mir, oder soll ich dich abholen kommen?«


  »Nein, danke, ich komme dann zu dir und bringe meinen Einkauf mit.«


  Ich lege auf, mein Unterleib fängt an zu kribbeln. So viel Leidenschaft in mir zu spüren nur beim Klang seiner Stimme kommt mir fremd vor. Bislang bringt mich nur ein ausgiebiges Vorspiel in diese Stimmung.


  Nein, er soll mich nicht abholen kommen. Das ganze Chaos bei mir daheim, mein verrücktes WG-Leben, die gepackten Kisten von Harry, nein, dort hat er im Moment nichts verloren. Als er mich das letzte Mal abholen wollte, hat er sich auch nicht an der Tür abfertigen lassen. Ich will erneut die Fühler in Richtung seiner Wohnung ausstrecken, bevor ich ihn zu mir einlade. Seine Wohnung einem fremden Menschen preiszugeben bedeutet immer auch einen großen Einblick in die eigene Privatsphäre. Und das will ich erst wieder zulassen, wenn ich meine Wohnverhältnisse etwas geordnet habe.


  Zu Hause ist wie immer Schröders Runde dran. (Tagsüber kümmert sich die Suse um sein Wohlbefinden. Die Zwei sind ein Herz und eine Seele.) Dann nehme ich eine ausgiebige Dusche, benutze die wohlriechende Bodylotion passend zu meinem Parfum und schlüpfe in einen knielangen dunkelbraunen Rock und eine cremefarbene Bluse. Die hohen Schuhe können bei Bedarf ausgezogen werden, ohne dass dies meinem weiblichen Outfit schadet. Ich stecke die Haare hoch, lege ein Paar schlichte Ohrringe an, schmeiße einige Notfallutensilien in meine Handtasche und verlasse meine Wohnung. Es sind etwa zehn Minuten mit dem Auto und ich finde einen Parkplatz genau vor seinem Haus. Als ich vor dem Klingeltableau stehe, schnarrt der Türsummer. Natürlich.


  Oben steht Hendrik bereits in der Tür. Seine Augen weiten sich, als ich die letzten Stufen heraufkomme. Offensichtlich habe ich nicht umsonst so viel Zeit vor dem Spiegel verbracht.


  »Die Bestellung für Herrn Bödicke?«


  »Ja, ganz recht, aber kommen Sie doch rein, junge Frau.«


  Er küsst meine Hand. Die Wohnung erscheint mir bei jedem Besuch größer und heller. Die Küche ist aufgeräumt und wartet auf ihren Einsatz. Hendrik untersucht neugierig die mitgebrachten Zutaten.


  Dann überlegt er kurz und fragt: »Bist du eher aktiv oder passiv?«


  Ich verstehe nicht sofort. »Möchtest du mir zur Hand gehen oder willst du mir auf die Finger schauen?«


  »Die Zusammenarbeit ist es doch, die große Bauten entstehen lässt.«


  »Siehst du, und deshalb mag ich Psychologen, die verstehen auch was vom Bauen.« Hendrik lacht.


  Während des Kochens wird so viel Prosecco getrunken, dass die Kreationen immer extravagantere Formen annehmen. So zaubert Hendrik als Vorspeise einen Salat aus Zucchini-Streifen in einer Vinaigrette, als Hauptgang gibt es Lebergeschnetzeltes mit Kirschsoße und gebratenen Kartoffelscheiben und den Abschluss bilden überbackene Bananen mit Chiligarnitur. Das Gaumenfeuerwerk bestätigt mir einmal mehr, dass ich mit diesem Mann einen Volltreffer gelandet habe.


  »Ein Mann, der so gut kochen kann.« Ich lege meinen verführerischen Augenaufschlag hin. »Wieso bist du Single?«


  Er schaut zu mir herüber und legt die Stirn in Falten. »Das musst du besser meine Exfrau fragen.«


  Mist, er war schon einmal verheiratet. Bestimmt hat er Kinder.


  Ich frage am besten direkt: »Ex, so, so. Bist du auch Papa?«


  »Nein.«


  Innerlich atme ich auf.


  »Aber beinahe wäre ich Vater geworden, genau genommen sogar zweifacher.«


  Wie wird man beinahe zweifacher Vater? Fehlgeburten?!? Zwillinge? Nein, was für ein furchtbar tragischer Gedanke. Ich traue mich gar nicht weiter nachzuhaken. Was habe ich da bloß für eine Lawine losgetreten.


  »Wenn du nicht drüber reden willst …«


  »Doch, doch – kein Problem, du kannst mit mir über alles sprechen. Mit Abstand betrachtet ist das eher eine dieser Geschichten, die das Leben so schreibt. Willst du sie hören?«


  »Klar.«


  »Also, ich war ungefähr drei Jahre verheiratet und den Sex nach Kalender hatten wir seit gut vier Monaten ad acta gelegt. Und nicht nur das, unsere Ehe ebenfalls. Ich begann ein Verhältnis mit Rita – meiner Assistentin. Verbotener Sex in der Mittagspause, am Feierabend und zwischendurch sowieso. Die berühmten Überstunden, der Klassiker halt. Das war wirklich keine Heldentat von mir, aber wie gesagt: Meine Ehe war ohnehin am Ende.


  Vor einem verlängerten Wochenende an der Ostsee mit meiner Frau hatte ich mir vorgenommen, nicht weiter auf zwei Hochzeiten zu tanzen. Ich wollte klare Fronten, keine weiteren Lügen. Dieses Versteckspiel war inzwischen zermürbend statt aufregend.


  Meine Entscheidung fiel gleich am ersten Abend. In dem Moment, als meine Frau mir überglücklich mitteilte, dass sie im vierten Monat schwanger war. Sie hatte Tränen in den Augen. Unfassbar, ich sollte nun doch noch Vater werden. Ich deutete ihre Schwangerschaft ganz klar als Wink des Schicksals und war fest entschlossen, die Ehe doch noch zu retten.


  Am Montag im Büro lag auf meinem Schreibtisch eine Babysocke mit einem eingerollten Ultraschallbild darin. Wann hatte meine Frau es da hingelegt? Eine schöne Geste, mir wurde ganz warm ums Herz, denn es erinnerte mich an unsere romantische Anfangszeit. Als ich mir in erfüllter Glückseligkeit das Bild genauer betrachtete, las ich jedoch oben rechts in der Ecke Ritas Namen …«


  Oje, die Variante, dass er gleichzeitig zwei verschiedene Frauen geschwängert hatte, ist mir gar nicht in den Sinn gekommen.


  »Auweia, und dann?«


  »Dann kam in der darauffolgenden Woche der Testbefund meines Hausarztes, dass ich gar keine Kinder zeugen kann. Meine Jungs sind zu langsam.«


  »Harter Tobak!«


  Ich bin fassungslos und versuche erst gar nicht, es zu verbergen. Die Stimmung ist dahin. Er merkt, wie es in mir arbeitet.


  »Hat dich das erschreckt?«


  »Nein, denn wer Bananen und Chilis kombiniert, dem ist alles zuzutrauen.«


  Wir verbringen den Rest des Abends auf der Couch und teilen einander die kühnsten Träume, die größten Ängste und jede Menge Altlasten aus vorangegangenen Beziehungen mit. Der Alkoholpegel steigt und die Hemmschwelle singt. So landen wir recht bald bei unseren größten Macken, den peinlichsten Momenten und enden bei unseren Leibspeisen. Bei dem Wort »Chili« döse ich in seinem Arm ein, wie lange, weiß ich später nicht mehr, aber es muss mindestens eine Stunde gewesen sein. Als er mir anbietet, bei ihm zu übernachten, nehme ich dankbar an. Wir wechseln in sein Bett, in dem mindestens vier Personen ihre Nachtruhe finden könnten. Nagelneu! Er hat den gestrigen Tag mit der Anschaffung einer neuen Spielwiese verbracht. In dem Vorgänger-Modell hätten wir uns eine Rauchvergiftung zugezogen, sind seine Worte.


  In dieser Nacht schlafe ich schon wieder äußerst unruhig, und als sich das erste Tageslicht meldet, schleiche ich mich aus dem Schlafzimmer. Meine Sachen liegen vor dem Bett verteilt. Wenn ich einigermaßen pünktlich zu meinem ersten Patientengespräch kommen will, muss ich mich beeilen.


  Auf dem Weg ins Krankenhaus lege ich einen kurzen Zwischenstopp bei mir ein, um mich frisch zu machen, und Schröder bekommt die Gelegenheit, seine Birke aufzusuchen.


  Dann fahre ich zur Arbeit und überlege, mit wie viel PS ich in einen unbekannten Hafen steuere.


  
    KAPITEL 7:


    BEATE BIEDERMÄUSCHEN

  


  Als ich im Krankenhaus ankomme, steht sofort mein erstes Therapiegespräch an. Ich hetze den langen Krankenhausgang entlang und erreiche pünktlich den Behandlungsraum. Professionalität im Berufsleben ist mein oberstes Gebot.


  Meine Aufgabe soll es sein, einer verzweifelten Mutter zu helfen, ihr acht Wochen altes Schreibaby in den Griff zu bekommen. Da der Säugling noch so jung ist, kann ich das Pucken ausprobieren. Eine Wicklung, bei der die Arme und Beine mit einem Tuch eng an den Körper gebunden werden, um unwillkürliche Bewegungen zu verhindern. So findet das Baby die fehlende Ruhe und kann einschlafen, ohne immer wieder vom eigenen Strampeln geweckt zu werden.


  Einen Plan für die optimale Bewältigung des Alltags und feste Zeiten für einen geregelten Tagesablauf der überforderten Mutter habe ich bereits erstellt. Nun kämpft die junge Frau mit der Wickeltechnik und dem Haushaltsplan. Von Woche zu Woche ist ein Erfolg zu verbuchen. Nachdem ich die Mutter und den schlafenden, gepuckten Säugling zur Tür begleitet habe, setze ich mich auf meine Couch und denke über meine eigene Situation nach.


  Hendrik schießt mir durch den Kopf, wie soll es anders sein. Der Gedanke, niemals ein Kind mit ihm zu haben, macht mich traurig. In Anbetracht meines Alters beschäftige ich mich schon seit längerem mit diesem Thema. Nur kam es bisher nie in Frage, mich auf diesen Schritt einzulassen. Mit Harry wollte ich keins. Und als meine Uhr zu ticken begann, hatte unsere Beziehung so viel Flair wie eingeschlafene Füße. Aber dass ausgerechnet nach dem Therapiegespräch mit dieser verzweifelten Mutter und einem wirklich nervigen Schreibaby ein Kinderwunsch aufkommt, ist doch nicht normal. Oder?


  Trotzdem lockt mich der Gedanke an eine eigene Familie immer mehr. Und das ausgerechnet, nachdem Hendrik mir gestern verklickert hat, dass er keine Kinder zeugen kann. Das Leben geht manchmal eigenartige Wege. Ich bin über mich selbst verwundert. Ich muss mich mit diesem Thema auseinandersetzen, das ist mir völlig klar. Aber nicht jetzt.


  Später in der Kantine sitzt Beate schon lauernd an einem Tisch, neben ihr Karsten. Na prima.


  Ich bestücke mein Tablett mit geschnetzeltem Allerlei und einem Kaffee, ohne Milch und Zucker. Ich steuere auf die beiden zu, setze mich, greife in meine Tasche und überreiche meiner Kollegin den ›gestohlenen‹ Teller, den ich bislang noch nicht losgeworden bin. Seit der Party trage ich ihn unentwegt in meiner Tasche mit mir herum.


  Beate ist sichtlich erfreut über die Rückgabe. So kann sie gleich zum Thema kommen. »Ach ja, den hattest du dabei, als du dich mit Hendrik verzogen hast.«


  Sie lächelt und Karsten guckt interessiert.


  Sein Pieper.


  »So ein Mist! Ich muss in die fünf und das gerade jetzt, wo es interessant wird. Macht’s gut. Bis nachher.«


  Beate hat nun freie Bahn. »Und? Erzähl schon, wie läuft’s mit Hendrik?«


  »Gut, ich kann nicht klagen.«


  »Wollen wir heute Abend mal ein Bierchen trinken gehen, das haben wir schon so lange nicht mehr gemacht. Wir könnten in die Trompete gehen, die After-Work-Partys dort sind immer ganz passabel.«


  Wie plump, ich fühle mich bedrängt. Mein Handy blinkt, eine SMS von Hendrik: Meine liebste Liebesgöttin, hast du morgen Zeit für mich? Ich fühle tiefe Freude.


  »Augenblick, Beate, da haben wohl jemandem die Ohren geklungen, ich antworte nur schnell.«


  Ich tippe rasch ›Nichts lieber als das – mein liebster Lieber‹ in mein Handy.


  Jetzt, wo ich weiß, dass Hendrik erst morgen für mich Zeit hat, lasse ich mich auf meine manchmal etwas nervige Kollegin ein. Anscheinend will sie um jeden Preis etwas über Hendrik loswerden. Ich wende mich ihr zu: »Gern, Beate, können wir machen. Neunzehn Uhr?«


  »Prima. Ich warte dann am Spind auf dich.«


  Gesagt, getan, um zwanzig Uhr finden wir uns auf der Tanzfläche wieder. Der Laden ist jetzt schon total überfüllt. Beate und ich flippen aus, als Tim Bendzko ›kurz die Welt retten‹ muss. Wir tanzen wie wild. Die Stimmung ist prächtig, der Alkohol fließt, es scheint ein prima Abend zu werden.


  Als wir uns später an der Bar einfinden, bekomme ich endlich alle gewünschten Informationen über Hendrik. Beate schildert ihr erstes Date mit ihm. Es war ihrer Meinung nach das romantischste Candle-Light-Dinner, das man sich nur vorstellen kann. Hendrik entführte sie in eine lauschige französische Bar mit filmreifem Unterhaltungsangebot. Der Inhaber Patrik war zugleich Entertainer und Kellner und ein wahrer Vorzeigefranzose. Seine Baskenmütze trug er gewollt lässig und die Gauloises ohne Filter hingen ihm den ganzen Abend hindurch als ständige Begleiter im Mundwinkel. Mit Chansons als Untermalung bestellte sich Beate eine Fischsuppe. Patrik ließ sie nicht lange warten und setzte ihr eine blaue Porzellan-Suppenschüssel vor. Der Blick hinein ließ Beate jedoch laut aufschreien, denn in dem glasklaren Wasser tummelten sich lebendige Zierfische. Bunte Guppys. Patrik hatte unbemerkt Fischfutter in den Salzstreuer gefüllt und begann jetzt ihre ›Fischsuppe‹ zu ›salzen‹. Dies bekam Beate jedoch nur noch am Rande mit, denn sie war im Begriff, vom Stuhl zu kippen.


  Hendrik zeigte sich wenig erstaunt, er kannte die Gepflogenheiten dieser Lokalität bereits. Aber für Beate war es aufregend, ein gelungener Abend in ihren Augen. Sie gab zu, völlig verzaubert von Hendrik und seinem fantasievoll gestalteten Date zu sein. Später brachte er sie nach Hause, machte jedoch keinerlei Anstalten, mit auf einen Kaffee nach oben zu kommen. Beate empfand dies als passend und sah sich schon am Beginn einer wunderbaren Liebe.


  Doch dann gab es einen Zwischenfall, der all ihre romantischen Hoffnungen zerstörte.


  Nachdem er Beate abgesetzt hatte, fuhr er zum Kitkat-Club.


  »Woher weißt du denn das?«


  »Ich hatte meine Handtasche im Restaurant vergessen, da, wo wir so fürstlich gespeist, getanzt und gelacht hatten. Statt in meine Wohnung zu gehen, wie Hendrik dachte, stieg ich in ein Taxi, um die Tasche zu holen. Hendrik hat mich nicht gesehen. Das war mir lieb, ich wollte verhindern, dass er mitbekommt, wie sehr er mir den Kopf verdreht hatte. Na ja, und als ich auf dem Weg zum Restaurant den Swinger-Club passierte, oder wie man diesen Schuppen auch immer nennen mag, da traute ich meinen Augen kaum, denn ich entdeckte sein Auto und sah ihn hineingehen …«


  Ich bewahre Ruhe und denke mir: Na, wenn’s weiter nichts ist. So schlimm ist dieser Laden nun auch wieder nicht. Beate hat ein ganz falsches Bild von dem Club. Ich war auch einmal mit einer Freundin dort. Völlig harmlose Nummer. Eigentlich kann man Hendrik das kaum übel nehmen. Diese biedere Beate! Sie passt eh nicht zu ihm.


  Ich täusche Mitgefühl vor und sage: »Na, da weiß ich ja nun, was ich ihm abgewöhnen muss.«


  Wir lachen und amüsieren uns noch bis in die Morgenstunden.


  
    KAPITEL 8:


    DREI IST (K)EINER ZUVIEL

  


  Als mein Wecker am nächsten Morgen klingelt, überlege ich kurz, ob ich heute blaumachen soll. Mein schlechtes Gewissen lässt mich diesen Gedanken jedoch gleich wieder verwerfen. Das übliche Morgenritual beginnt: Radio auf volle Lautstärke, damit ich es unter der Dusche auch hören kann, schwarzen Kaffee zwischen Küche und Schlafzimmer genießen und nach dem Sprung auf die Waage wie üblich das Morgenbrötchen ausfallen lassen. Diäten sind ja so einfach, jedenfalls bis zum Mittag, da streikt mein Magen dann immer und fordert die fehlenden Kalorien vom Vormittag ein.


  Den Altweibersommer habe ich übrigens zu früh gelobt, ein nächtlicher Kälteeinbruch erinnert an den bevorstehenden Winter. Ich habe meinen Kuschelwollpulli an, der in den letzten Jahren immer bis Dezember unberührt im Schrank lag.


  Der heutige Tag bringt viel Schreibarbeit mit sich, was in der Regel anstrengender ist als die Gespräche mit den Patienten. Immer wieder muss ich mich zur Ordnung rufen, weil meine Gedanken abschweifen. Als dann auch noch ein Anruf von Hendrik dazwischenkommt, lege ich meine Berichte zur Seite und fiebere sehnsüchtig dem letzten Termin entgegen. Um 15:30 Uhr ist es endlich so weit.


  Als Hendrik vorfährt, um mich von der Arbeit abzuholen, bin ich in der Psychiatrie, mitten in einem Gespräch mit Lotti. Ich sehe sein Auto in zweiter Spur, als ich gelangweilt aus dem Fenster schaue, während die Patientin über die Phantomschmerzen klagt, die sie zum Wahnsinn treiben. Desinteressiert schaue ich auf die Uhr und stelle fest, dass er viel zu früh gekommen ist. Herzlos beende ich die Sitzung, indem ich Lotti von neuen Heilmethoden erzähle, die ich in der nächsten Woche vorstellen werde. Welche dies sind, weiß ich selbst noch nicht. Bei der Verabschiedung reiche ich Lotti nicht einmal die Hand, wie ich es sonst immer tue. Ein weniger verwirrter Patient hätte sich über dieses Verhalten vielleicht gewundert. Aber es ist ja Lotti.


  Ich schließe die Tür zu meinen Behandlungsräumen hinter mir ab und eile die Treppen hinunter. Vor lauter Aufregung habe ich ganz vergessen, noch einmal in den Spiegel zu schauen. Egal. Seit dem Morgen kann ich mich nicht so viel verändert haben.


  Freudestrahlend begrüße ich Hendrik. Meeeeensch, hat der sich in Schale geschmissen. Ich sehe ihn zum ersten Mal derart rausgeputzt, sein Freizeitlook sieht anders aus, ich kenne ihn bisher nur in Jeans. Meine Herren!


  »Musst du nicht noch arbeiten?«


  »Doch, und deshalb fahren wir jetzt zum gemeinsamen Lunch mit meinem Geschäftspartner!«


  Ich bin leicht irritiert, habe ich mich doch auf einen unbeschwerten Nachmittag mit Hendrik gefreut. Andererseits nehme ich die Einladung als Kompliment an, denn welcher Mann stellt seinem Partner seine neue Freundin vor, wenn er nicht mächtig stolz auf sie ist?


  »Also gut, kann ich so bleiben?« Schließlich habe ich mich morgens in legere Klamotten geschmissen. So passe ich ja nun gar nicht an seine Seite.


  »Ja, klar könntest du, aber ich habe da was für dich.«


  Stolz fuchtelt er mit einer kleinen Tüte vor meinen Augen herum.


  »Das kleine Rote, das ich hier habe, könntest du dir im Auto überstreifen, wenn es dir gefällt.«


  Ich bin sprachlos, mit so viel neuer Fürsorge in meinem Leben habe ich nicht gerechnet. Ich fühle mich wie ein kleines Mädchen, das den Weihnachtsmann, der ihr die Wünsche von den Augen abzulesen scheint, persönlich treffen darf. Natürlich wird mir das rote Kleid gefallen, das Hendrik für mich ausgesucht hat. Dass dieser Mann Geschmack beweist, ist doch klar. Genau diese Gesten sind es, die ich in der Vergangenheit so sehr vermisst habe und warum ich Pretty Woman schon achtmal gesehen habe. Harry hätte niemals sein Geld in so sündhaft teure Kleider investiert.


  Ich schwelge in meinen Träumen: Roter Mini, rot gekleidete Frau neben ihrem Traummann im schwarzen Maßanzug.


  Ach und überhaupt, Hendrik ist soooooo aufmerksam, denn er hat sich nicht in der Größe vergriffen, und dazu spendabel, denn so weit ich das auf einen Blick erkennen kann, handelt es sich hier um einen Fummel aus einer Edelboutique. Ja, er ist endlos romantisch! Wie sonst könnte man diese Geste der Herzlichkeit deuten?


  Ich hätte so etwas bei ihm nie vermutet, es passt überhaupt nicht ins Bild. Ob er einen Zwillingsbruder hat? Hendrik ist sehr facettenreich. Mal wirkt er ruhig, gelassen, eher zurückhaltend und an anderen Tagen zieht er mich wieder mit seiner euphorisch frischen Art in den Bann. Er versprüht in diesen Situationen förmlich Funken der Begeisterung, ist voll von Energie und hat großartige Pläne.


  Ich will Hendrik gerade um den Hals fallen, als dieser zu mir herüberblickt: »Zieh das Kleid bitte über, ich will sehen, wie es dir passt.«


  Ja, ja, sehen, wie es mir passt … so ein Schlingel … aber sein Lächeln ist einzigartig. Also entledige ich mich tatsächlich meiner Klamotten und streife mir das neue rote Minikleid über. In einem unbeobachteten Moment rücke ich meine Brüste unter dem Stretchstoff zurecht. Der Mini als Umkleide, nun gut.


  »Oh, der Herr war bei Gucci«, bringe ich stotternd hervor.


  Hendrik stutzt. »Bei Gucci? Nein, wie kommst du darauf?«


  »Na, weil ich lesen kann! Es steht doch auf dem Etikett.«


  »Ach, das Kleid.«


  Mehr sagt er nicht. Er wusste gar nicht, aus welchem Laden es ist.


  »Hat es deine Sekretärin besorgt?« Irgendwas passt da wirklich nicht ins Bild. Zumal er selbst – ausgenommen heute, weil er von der Arbeit kommt und in einem Anzug steckt – immer leger gekleidet ist.


  »Nein, ich habe keine Sekretärin.«


  Kurze Pause. Hendriks Gesichtsausdruck lässt vermuten, dass er weiß, ich werde nicht locker lassen. Schlaues Kerlchen.


  »Mein Geschäftspartner hat seine Sekretärin losgeschickt. Sei nicht sauer, aber für solchen Firlefanz ist er zuständig. Er hat den Laden ausgesucht und er kümmert sich um die Kleiderordnung. Wir sind ein eingespieltes Team. Er weiß, dass er mir mit solchem Klimbim gar nicht erst zu kommen braucht.«


  »Warum triffst du dich dann überhaupt dort mit ihm?«


  »Weil das Restaurant vis-à-vis der Kanzlei liegt und das Essen ausgezeichnet ist.« Er schaut zu mir herüber. »Ich bevorzuge eher gemütliche Bars zum Chillen.«


  Inmitten pompöser Villen im Nobelstadtteil Berlins hält Hendrik in zweiter Spur, springt aus dem Wagen und öffnet mir die Tür. Ich bin verwundert, dass er den Motor laufen lässt, und begreife es erst, als sich ein Page nähert, der den Schlüssel des Wagens in die Hand gedrückt bekommt.


  Kurz darauf rollt der kleine rote Flitzer die Straße hinunter.


  »Das ist bestimmt der erste Mini, den dieser Page zum Parken bekommt«, sagt Hendrik. »Sonst bin ich ja zu Fuß unterwegs, wenn ich hier die Mittagspause verbringe.« Er lächelt zu mir hinüber. »Zu dieser Jahreszeit ist es besonders voll hier und die Anwohnerbeschwerden haben zugenommen. Wir müssen nur nachher Bescheid geben und sie bringen uns das Auto direkt hierhin zurück.«


  Er kennt sich aber gut mit diesen Gepflogenheiten aus, dafür dass er gewöhnlich nur die Straße überqueren muss. Oder gehört das zum Allgemeinwissen? Anscheinend hat Hendrik meinen verunsicherten Blick bemerkt, aber die liebevolle Erklärung lässt mich nicht wie einen Volltrottel dastehen. Hendrik, der Gentleman – auch ohne Firlefanz.


  Als wir das Restaurant betreten, verweilen unzählige Blicke auf mir. Stolz schreite ich an Hendriks Seite durch die Menge auf einen Tisch im Freien zu, an dem ein Mann von etwa fünfzig sitzt. Dieser erhebt sich, als wir uns nähern.


  »Darf ich vorstellen, Jens Brick, mein Partner und ein enger Freund, und das hier ist meine Mareike, sieht sie nicht hinreißend aus?«


  Jens reicht mir die Hand. Ich glaube meinen Ohren nicht zu trauen, hat er wirklich ›meine‹ Mareike gesagt? Mein Herz pocht, nein, es schlägt Purzelbäume, als ich Jens meine Hand entgegenstrecke. Mit dieser Geste sind nun alle Zweifel ausgeräumt, Hendrik stellt mich seinem Bekannten bereits als seine Freundin vor.


  Kokett sage ich: »Ist dein Freund immer so einnehmend?«


  Jens blickt kurz zu Hendrik. »Nein, normalerweise teilt er gern.«


  Die beiden Männer beginnen zu lachen. Bevor ich diese Aussage deuten kann, fordert Jens uns Neuankömmlinge auf Platz zu nehmen.


  »Ich habe bereits eine Vorspeise für uns geordert, die nächste Runde bestellen wir bei der kleinen Rothaarigen, wenn sie kommt, und ich weiß, sie kommt schnell!«


  Die Herren brechen in schallendes Gelächter aus.


  Ich hebe geistesgegenwärtig meine Hand und winke die Kellnerin zum Tisch. Hendrik und Jens gucken sich verdutzt an.


  »Hi Simone, sag mal, sehen wir uns Freitag wieder im Kurs?«


  Tja, dass wir zwei im selben Fitnesskurs um die Wette schwitzen, damit hat hier wohl keiner gerechnet.


  »Klar, und dann berichte ich dir anschließend in der Sauna von Männern, deren Stehvermögen so begrenzt ist, dass man lieber einen Orgasmus vortäuscht, als sie danach um Gnade winseln zu hören!«


  Jens senkt nervös den Blick. Das hat gesessen. Wenn ich Simone da mal nicht geschickt einen Ball zugespielt habe. Der Punkt geht eindeutig an sie.


  »Simone, bring uns doch nach der Vorspeise das Filetto al pepe.« Meine Augen funkeln in hungriger Vorfreude.


  Nach diesem Auftakt plätschert die Unterhaltung während des Essens mit leichteren Themen dahin.


  Das ein oder andere Mal bemerke ich, wie Jens mich von der Seite taxiert. Ich lasse mich auf keinen Blickkontakt ein und konzentriere mich auf mein Filet.


  Die Dunkelheit legt sich langsam über den Garten des Restaurants und die Kellner sind damit beschäftigt, rund um die Speisenden Fackeln zu entzünden. Die Stimmung wird wieder besser, als der Alkohol seine Wirkung zeigt. Nach und nach entspanne ich mich und kann mit Jens herzhaft über die Schilderung seines letzten Unfalls auf einem Wasserski lachen.


  Zweimal glaube ich, Jens’ Fuß an meinem Unterschenkel zu spüren, doch ich schiebe das meinem benebelten Geisteszustand zu. Erst als ich seine Hand zwischen meinen Schenkeln fühle, schaue ich hilfesuchend zu Hendrik. Dieser hat die Geste offensichtlich nicht mitbekommen, denn er zeigt nicht die geringsten Anzeichen von Unmut. Oder sitzt mein Lover mir gegenüber am Tisch und geht über die Anmache seines Freundes hinweg? Das kann doch eigentlich nicht sein. Hmmmm.


  So verrückt es klingt, ich bin hin- und hergerissen zwischen Gewähren-Lassen und Empörung-Zeigen, denn wann soll ich ›Stopp‹ sagen? Und vor allem wie?


  So dass es Hendrik nicht mitbekommt. Ich werde ganz unauffällig vorgehen. Als meine rechte Hand unter dem Tisch verschwindet, um Jens Finger von meinem Bein zu befördern, kommt es nur zu einer ganz kurzen Berührung, denn Jens nimmt genau in diesem Moment freiwillig die Hand von meinem Oberschenkel.


  Verzückt lächelt er mich dabei an. »Meine Güte, ist das heiß heute!«


  Die beiden Herren beschließen zu zahlen, es ist schon spät geworden.


  Da Hendrik am nächsten Morgen sehr früh einen auswärtigen Termin wahrnehmen will, bringt er mich zum Krankenhaus zurück, wo noch immer mein Auto steht.


  »Jens ist ganz begeistert von dir! Das war kaum zu übersehen.« Als ich unsicher zögere, ergänzt er: »Nicht dass du denkst, er könnte mich adäquat ersetzen!«


  Das ist also seine Art, mich höflich in die Schranken zu weisen. Was glaubt er denn? Spielt er auf seinen auswärtigen Termin an? Er nimmt doch nicht allen Ernstes an, ich könnte mich während seiner Abwesenheit mit Jens treffen.


  Verwirrt sinke ich in Hendriks Arme und gebe ihm einen innigen Kuss, meine Art, ihm zu zeigen, dass …


  Dann springe ich schnell aus dem Auto und winke zum Abschied. Zufrieden blickend fährt Hendrik an mir vorbei und zwinkert ein letztes Mal.


  Als ich zu Hause in meinem Bett liege, kann ich nicht glauben, was ich an diesem Abend erlebt habe. Mit zwei Männern zu dinieren und dabei eine gute Figur abzugeben, ist mir noch nie schwergefallen, das bringt der Job mit sich, doch in diesem Fall wurde mir das Ruder völlig aus der Hand genommen. Ich überlege, wie es so weit hat kommen können. Vom Alkohol alleine kann man doch nicht so entgleisen? Und dennoch, die Erinnerung an die letzten Stunden löst erneut Herzrasen bei mir aus. Eine prickelnde Hitze steigt in mir auf.


  Bei der Verabschiedung hat Hendrik sehr wohl gesehen, dass Jens mir einen Kuss direkt auf den Mund verpasst hat. Er hat zwar etwas verwundert geschaut, aber in seiner gewohnt lässigen Art hat er es kommentarlos hingenommen. Schon eigenartig. Einen Reim darauf machen kann ich mir nicht, aber deswegen brauche ich auch kein schlechtes Gewissen zu haben. Oder?


  Es dauert noch eine ganze Weile, bevor ich einschlafe. Zu aufregend die Eindrücke, die mir wiederholt durch den Kopf schießen. So etwas habe ich noch nie erlebt. Und ich kann es nicht ändern: Die Vorstellung, die nun in mir schlummert, hat was.


  
    KAPITEL 9:


    SCHMIDS KATZE

  


  Als am nächsten Morgen der Wecker klingelt, bin ich bereits hellwach. Ausgerechnet heute soll die zweite Hypnosesitzung mit einem Patienten stattfinden, der seit einem schrecklichen Verkehrsunfall mit Todesfolge stark unter Angstgefühlen leidet. Das Grauenvolle hat sich in einem Waldstück bei Brieselang ereignet. Es ist der Polizei bisher noch nicht gelungen, den Unfallhergang vollends zu rekonstruieren. Es gibt keine Zeugen und wieder einmal war Alkohol mit im Spiel.


  Ich fühle mich elend, habe kaum ein Auge zugetan und weiß, dass mir für den anstehenden Termin die nötige Ruhe fehlt. Wie dumm, ausgerechnet bei dem Patienten, der mir in den letzten Monaten am meisten am Herzen gelegen hat, bin ich nicht zu hundert Prozent bei der Sache. Ich schäme mich und nehme mir fest vor, mich bald einer Supervision zu unterziehen, diese ist sowieso seit langer Zeit überfällig.


  Nach der Dusche bringe ich wie immer nur einen tiefschwarzen Kaffee herunter und fahre anschließend ins Krankenhaus.


  Auf meinem Schreibtisch finde ich eine Nachricht der Krankenhausleitung mit der Bitte, mich am Nachmittag zu einem Gespräch dort einzufinden. Na toll. Das hat mir noch gefehlt.


  Ich blicke auf mein Handy. Keine Nachricht von Hendrik und in einer halben Stunde wartet der Termin mit Herrn Keller auf mich, dem Leiter der psychiatrischen Abteilung des Krankenhauses. Ich mache mir einige Notizen zur weiteren Vorgehensweise mit meinem Hypnosepatienten und verlasse das Büro.


  Draußen im Park des Krankenhausgeländes laufe ich gedankenversunken durch die Anlage, als mein Handy summt: Lade dich herzlich zu mir ein, bei Champagner ein paar Erdbeeren im Whirlpool zu vernaschen. PS: Du darfst auch gerne wieder meine Hand streicheln. Jens.


  So ein Mist. Da hat er gestern wohl etwas falsch verstanden. Was für ein Schlamassel. Mein Herz schlägt allein nur für Hendrik. Ich erinnere mich an die Worte von Herrn Mauser. Hier geht es um die zarte Pflanze der Liebe. Wenn Hendrik und ich eine Chance haben wollen, darf ich mir jetzt keinen Fehler erlauben.


  Ich hoffe, dass mein angebliches Händestreicheln nicht zu Hendrik vorgedrungen ist und Bedenken bei ihm ausgelöst hat. Ich gebe folgende Antwort: Danke für die Einladung, aber nicht ohne Hendrik!


  Ich bin gerade dabei die SMS abzuschicken, als Karsten mir über den Weg läuft.


  »Na, Frau Doktor, darf ich mich auch mal auf Ihre Couch begeben?« Sein unverschämtes Grinsen springt ihm förmlich aus dem Gesicht.


  »Nein, danke, ich kümmere mich ausschließlich um Patienten, denen noch zu helfen ist!«


  »Na dann mal viel Spaß bei Herrn Keller!«, ist sein Kommentar, als er sich wieder entfernt. Das ist das Krankenhausleben live! Natürlich wissen schon wieder alle Bescheid, dass ich in die Höhle des Löwen muss.


  Aber zuerst geht es darum, die Hypnosestunde so erfolgreich wie möglich hinter mich zu bringen. Immerhin hat die erste Sitzung durch Herrn Kleinschmidt, unser erfahrenster Hypnotiseur, bereits erste kleine Fortschritte ergeben, auch für die Ermittlungen der örtlichen Polizei, die sich von der Hypnose eine Aufklärung des Unfallhergangs verspricht. Patienten dürfen einer solchen Strapaze nicht zu schnell hintereinander ausgesetzt werden, deshalb sind bereits einige Wochen seit dem schweren Unfall vergangen. Heute nun soll es wieder so weit sein. Ich werde bei der Sitzung anwesend sein, und meine Aufgabe ist vor allem die Nachbetreuung des verstörten Patienten.


  Die Hypnose bringt folgendes zutage: Der Patient war hinter dem Steuer tatsächlich kurz eingenickt, was sicherlich mit den 2,2 Promille zusammenhing, die man später in seinem Blut nachwies. Das wird sich auf seine Schuldfähigkeit auswirken. Als er durch den Aufprall mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett geschleudert wurde, schreckte er auf und sah mehrere kleine Lichter, die er als ›wild durcheinanderwirbelnd‹ beschreibt. Das Schauspiel dauerte seiner Schilderung nach nur wenige Sekunden, danach entfernten sich die Lichter langsam. An mehr kann er sich nicht erinnern, weil er dann bewusstlos wurde.


  Um endlich Zeugen dieses schrecklichen Unfalls ausfindig zu machen, soll nun eine Großfahndung nach allen Motorradfahrern herausgegeben werden, die im Umkreis von fünfzig Kilometern wohnen. Denn alles spricht dafür, dass diese sich schnell bewegenden ›Waldlichter‹ nur Zweiräder sein können. Ein Auto wäre auf dem lockeren Waldboden gar nicht in der Lage gewesen, sich derart schnell fortzubewegen.


  Der Patient wird medikamentös ruhig gestellt und zur Überwachung ins Schlaflabor gesteckt. Ich habe für diesen Tag keine weiteren Termine gemacht, wohlweislich, damit ich bei eventuellen Komplikationen zur Verfügung stehe. Mein Pieper ist aktiviert. Nachdem Herr Kleinschmidt und ich von der Polizei befragt worden sind, schließe ich mich in meinem Behandlungsraum ein und mache mir einen Kaffee. Ich sinniere über Alkohol am Steuer.


  Wenig später stehe ich im Vorzimmer von Herrn Keller. Sabine Oberhoff, seine Vorzimmerdame, mustert mich durchdringend.


  »Herr Keller kommt gleich, du kannst dich schon mal in sein Zimmer setzen.«


  Ich lasse mich in den großen Sessel vor seinem Schreibtisch fallen, betrachte die vielen Bücher über die Irrungen und Wirrungen der Menschen und überlege, welche neuen Pfade ich zur Zeit beschreite. Weiter kann ich mich meinen Gedanken nicht hingeben, da Herr Keller in diesem Moment zur Tür hereinkommt. Ohne ein Wort setzt er sich hinter seinen Schreibtisch und bittet seine Sekretärin um ein paar Minuten Ruhe. Dann sieht er mich schweigend an.


  Ich hasse diese Machtspiele, sie können Sekunden zu Minuten werden lassen. Da ich weiß, dass ich nicht ohne Grund in sein Büro zitiert worden bin, und um ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen, eröffne ich das Feuer. »Hallo, Herr Keller, wie darf ich Ihre Einladung zu diesem Gespräch heute verstehen?«


  Herr Keller lässt sich mit Genugtuung in seinen Stuhl zurückfallen, geht er doch davon aus, dass ich schnell klein beigeben werde.


  »Mareike, wie lange sind Sie nun schon bei uns?« Er tut so, als würde er überlegen.


  »Fünfeinhalb Jahre«, sage ich.


  »Ah ja, stimmt. Und Sie haben gute Arbeit geleistet. Viele Ihrer Patienten kommen Sie noch heute besuchen. Auf der einen Seite sehr schön, andererseits auch eine Frage des persönlichen Engagements, von dem Sie vielleicht zu viel investieren. Aber gut, es soll nicht meine Aufgabe sein, Ihre Arbeitsmethoden in diesem Punkt zu kritisieren. Da lasse ich Ihnen freie Hand. Was mich hingegen stutzig macht, ist Ihr Verhalten in letzter Zeit. Neben der Tatsache, dass die Kollegen noch immer auf Ihre Berichte warten und wir eine Beschwerde von Lotti vorliegen haben, sind Sie gestern nicht zur Teamsitzung erschienen, die seit einem Monat angesetzt war.«


  Siedend heiß schießt mir der gestrige Termin durch den Kopf. 16:30 Uhr! Das ist mir noch nie passiert. Und Lotti, ach ja, unterschätze nie einen vermeintlich verwirrten Patienten. Wie dumm!


  Nach einem kurzen Augenblick des Nachdenkens schaue ich Herrn Keller mit festem Blick in die Augen. »Sie haben Recht, ich habe die gestrige Sitzung schlichtweg vergessen. Mein Fehler. Und das mit Lotti, was soll ich sagen, ich weiß nicht, was sie mir vorwirft.«


  Herr Keller genießt sichtlich die überlegene Rolle des Lehrmeisters. Man kann ihm kaum einen Vorwurf machen, immerhin hat er seinen Abschluss in England an einem renommierten Institut für Psychiatrie gemacht, war Inhaber eines Lehrstuhls der hiesigen Universität und ist Autor zahlreicher Veröffentlichungen.


  Trotzdem, und hier ist eben Mann gleich Mann, reagiert er in der typischen Art und Weise auf meine kleinlaute Entschuldigung. Er steht auf und tätschelt mir die Schulter.


  »Betrachten Sie meine Bemerkungen als konstruktive Kritik und wachen Sie auf. Jeder hat mal eine schlechte Phase. Mehr wollte ich Ihnen heute gar nicht mitteilen.«


  Ich bin erleichtert. Es hätte schlimmer kommen können und mit einem Chef, der von Zeit zu Zeit gebauchpinselt werden will, kann ich schon lange fertig werden.


  »Ich werde mein Verhalten überdenken und vielleicht eine Woche Urlaub machen. Ich bin froh, dass Sie meine berufliche Laufbahn kritisch verfolgen, und verspreche, dass es nicht wieder vorkommt.«


  Damit erhebe ich mich und reiche ihm die Hand. Zustimmend nickt er und ich gehe zur Tür.


  »Das Essen in der Schnitzelei ist wirklich ausgezeichnet! Vielleicht können wir beide bei Gelegenheit dort dinieren?«


  Ich öffne die Tür und bringe in meiner Verwunderung nur ein kurzes »Vielleicht nach meinem Urlaub« heraus, bevor ich die Tür hinter mir schließe. Was war denn das jetzt? Wie soll ich diese Bemerkung deuten?


  Zum Glück habe ich keine Zeit, mir weitere Gedanken zu machen, ich muss mich jetzt besser auf die Arbeit konzentrieren, damit ich nie wieder ins Vorsteherbüro zitiert werde.


  Sabine kann ihre Schadenfreude nicht verbergen, als sie mich an die fehlenden Berichte erinnert.


  »Ja, ja«, gebe ich zurück und verschwinde im Krankenhausflur.


  Daheim überfliege ich die Notizen, die einmal Berichte werden sollen. Drei Stunden später rufe ich bei Hendrik an und sage unser heutiges Date ab. Ich habe zwar mittlerweile den Großteil meiner Arbeit erledigt, freue mich aber auf ein heißes Bad in meiner eigenen Badewanne. Heute ist mir nur noch nach Ruhe und Entspannung.


  Hendrik ist mit dieser Absage gar nicht einverstanden. Seine Überredungskünste wirken Wunder, denn es dauert nicht lange und ich finde mich in meinem Auto wieder, das geradewegs zu Hendrik nach Hause fährt. Der Rest der Berichte hat tatsächlich bis morgen Zeit.


  Als ich bei ihm ankomme, begrüßt er mich mit einem Kuss und hilft mir aus dem Blazer. Er hat mir doch tatsächlich ein wohlriechendes Schaumbad eingelassen.


  »Hör zu, ich bin gerade dabei, eine Kleinigkeit zum Essen zu zaubern, und lasse dich für einen Augenblick allein, damit du dich entspannen kannst. Ruf mich, wenn du fertig bist.«


  Er entfernt sich aus dem Bad. Ich bleibe verdutzt zurück und nehme die Einladung gerne an. Ich fange an mich auszuziehen. Einen kurzen Moment überlege ich, ob ich die Tür hinter mir schließen soll. Wozu? Ich öffne meinen BH, streife mir den Slip herunter und lasse mich ins Wasser gleiten. Jetzt entspanne ich mich bei Yoga-Klängen im Hintergrund. Herrlich. Ich lasse es mir so richtig gut gehen. Als sich das Wasser etwas abgekühlt hat, lasse ich etwas warmes Wasser ein, statt die Wanne zu verlassen. Fast wäre ich eingenickt, da höre ich Hendrik aus weiter Ferne rufen: »Abendessen wartet!«


  Ich schrecke hoch, stehe auf, trockne mich ab und will gerade in meine Kleider schlüpfen, als Hendrik einen flauschigen Bademantel zur Tür hereinreicht, ohne den Kopf durch den Spalt zu stecken.


  »Nimm den, sonst bleibt das Essen kalt, anziehen kannst du dich später immer noch – falls du das willst.«


  Ich bin dankbar über so viel Unkompliziertheit.


  Das Wohnzimmer ist leicht abgedunkelt, Kerzen stehen auf dem Tisch und ein Teller Sushi wartet auf mich.


  Ich nehme Platz und beobachte Hendrik, der eine Flasche Weißwein entkorkt. Nachdem er eingeschenkt hat, setzt er sich mir gegenüber. »Guck nicht so erstaunt, du gefällst mir so wenig bekleidet.«


  Ich streife mir den Bademantel von den Schultern und lasse ihn hinter mir auf die Stuhllehne sinken. »Ich hatte dir doch eine Fortsetzung unseres Vier-gewinnt-Spiels versprochen.«


  Hendrik lässt von dem Nigiri-Röllchen ab, das er sich gerade in den Mund schieben will.


  Er steht auf und tritt hinter mich, ich kann seinen Atem auf meinen Schultern spüren. Dann küsst er meinen Hals. Gierig arbeitet er sich vor. Doch als er meine Brust zu küssen beginnt, ist er für meinen Geschmack etwas zu grob, er malträtiert sie einen Moment lang so sehr, dass ich kurz aufschreie. Den Schrei erstickt er blitzschnell mit seiner Zunge. Dann lässt er von mir ab, setzt sich wieder mir gegenüber und nimmt erneut seinen ersten Bissen zu sich. Meine Brust pulsiert.


  »Ich hoffe, es schmeckt dir!«


  Ich lächle nur und mache mich über mein Sushi her. Jetzt giert er einige Male zu mir herüber. Erotisches Knistern liegt in der Luft, die Funken der Lust machen mich verrückt. Seine Blicke machen mich an. Dio mio.


  Als wir mit dem Essen fertig sind, steht er auf und zieht mir küssend den Bademantel über die Schultern.


  »Das reicht für heute.«


  Hm, das kam jetzt aber ganz schön abrupt. Ein Rausschmiss? Erwartet er noch jemanden? Ich versuche nicht zu zeigen, dass ich mich über diese indirekte Aufforderung zu gehen ärgere. Und dabei wäre ich doch an der Reihe gewesen, ihn zappeln zu lassen, tja, da war er wohl schneller. Genau das ist es, warum ich mir vielleicht doch lieber einen gemütlichen Kerl mit Warsteiner-Wampe suchen sollte. Hendrik springt mit mir um, wie es ihm gerade in den Kragen passt.


  Benommen gehe ich ins Bad, ziehe meine Sachen an und werfe einen Blick in den Spiegel. Meine linke Brust sieht aus, als hätte sie einen Knutschfleck.


  Autsch, das Anziehen des BHs zeckt.


  Als ich vollends bekleidet das Badezimmer verlasse, steht Hendrik bereits an der Tür.


  »Komm gut nach Hause.«


  Er drückt mir eine Speicherkarte in die Hand und verabschiedet sich mit einem Hollywood-Kuss.


  Total verwirrt verlasse ich seine Wohnung.


  Auf dem Weg nach Hause drehe ich mein Radio bis zum Anschlag auf. Im Rausch der Musik rase ich durch die Straßen.


  Daheim schmeiße ich als erstes den Laptop an, was mag da wohl auf dieser mysteriösen Speicherkarte sein?


  Oh – je!


  Oh – je!


  Oh – jemine!


  Das da in der Badewanne bin ja ich. Nein, wie unangenehm, ich gehe ja ab wie Schmids Katze. Nein, schlimmer noch – ich bin Schmids Katze. Dieser Schuft!!! Hat er es doch tatsächlich aufgezeichnet. Na, warte, Freundchen, du wirst dich noch wundern. Was für ein Freak!?


  Die ›Zubettgeh-Zeremonie‹ fällt an diesem Abend recht dürftig aus, wie eine Tote falle ich in die Federn. Mein Schmids-Katze-Vergnügen hat mich Kraft gekostet und dabei sagt man doch nur den Männern nach, hinterher müde zu sein. Nun gut, solange mir kein Damenbart wächst, sorge ich mich nicht weiter. Zu schlaff zum Nachdenken – weg bin ich.


  Im Traum läuft mir Karsten im endlos langen Krankenhausflur über den Weg und schickt mir ein »Meine Badewanne wäre jetzt für dich frei« hinterher. Woher weiß er davon? Als ich antworten will, bleibt mir der Atem weg. Ich will unbedingt etwas sagen, aber stattdessen schaue ich ihn nur mit großen Augen verdutzt an. Ein ähnliches Gefühl kenne ich aus Angstträumen, in denen ich verfolgt werde und beim Rennen nicht von der Stelle komme. Plötzlich huscht Herr Keller an mir vorbei und zwinkert mir auf merkwürdig lüsterne Art zu.


  Ich erwache.


  Männer!


  
    KAPITEL 10:


    SCHWEINKRAM MIT RÜSSELKÄFER

  


  Wieder meldet sich Jens bei mir. Ganz schön hartnäckig. Seine SMS nimmt Bezug auf meine gestrige Absage: Na gut, dann eben mit Hendrik. Wir erwarten dich um 22 Uhr im Kitkat-Club! Alles mit ihm abgesprochen. Mach dich schick! Jens.


  Schöne Grüße an Beate.


  Um 22 Uhr betrete ich den zwielichtigen Nachtclub. Extra pünktlich, um mich interessant zu machen und Eindruck zu schinden. Denn welche Frau erscheint schon pünktlich?


  Hendrik springt hoch und kommt auf mich zu. Er begrüßt mich mit einem Handkuss und führt mich zu einem Tisch, an dem Jens bereits Platz genommen hat.


  Bevor ich ihn begrüßen kann, gibt Jens der Bedienung ein Zeichen und bestellt eine Flasche Champagner. Typisch. Dieser Lackaffe, als würde Prosecco nicht ausreichen. Dann wendet er sich wieder mir zu.


  »Schön, dass du hier bist, Mareike.«


  Verlegen greift er sich den Champagner und entkorkt die Flasche mit einem lauten Knall, dabei schaut er zu mir und sagt: »Hendrik hat ganz neue Spielregeln aufgestellt, zukünftig will er nicht mehr teilen. Also, sieh dich vor, er stellt Besitzansprüche.«


  »Damit habe ich kein Problem«, gebe ich ihm zurück. »Ganz im Gegenteil.«


  Das wäre nun geklärt, gut so. Ich fühle mich schon viel besser. Denn jetzt ist es endlich klar, es hat Hendrik nicht gefallen, dass Jens mich angemacht hat. Erleichterung. Wahrscheinlich lief das in der Vergangenheit anders ab. Denn Jens Handlungen hatten so was Selbstverständliches, es kam mir alles irgendwie so routiniert vor. Aber dieser Angelegenheit gehe ich besser nicht auf den Grund. Das ist Vergangenheit, mich interessiert jetzt viel mehr die Gegenwart.


  Meine Begleiter benehmen sich wie Gentlemen, sie achten darauf, dass mein Glas immer gefüllt ist und lächeln mir hin und wieder zu. Meine Anspannung schwindet.


  Ich kenne hier keine Menschenseele, so kann ich mich unbeobachtet bewegen und muss vor niemandem Rechenschaft ablegen.


  Erst als Hendrik plötzlich aufsteht und zu der Flügeltür neben unserem Tisch deutet, wird mir doch etwas flau im Magen. Schließlich sind wir nicht bei meinem Lieblings-Italiener um die Ecke.


  »Mareike, ich möchte, dass du mir vertraust, komm mit, ich bringe dich in fünf Minuten zurück.«


  Was kann man in fünf Minuten schon erledigen? Ich fühle mich wie ein Kind, das auf Entdeckungsreise gehen will, nein muss, um seinen Erfahrungshorizont zu erweitern, immer seine Mutter im Blick, hin- und hergerissen zwischen Neugierde und Angst. Nur hier ist es anders, meine ›Mutter‹ wird mich an die Hand nehmen und mitkommen. Ach, was soll mir schon geschehen? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Ich stehe auf und spüre, wie Jens mir gespannt hinterherschaut. Jetzt schon einen Rückzieher machen? No way! Gewollt lässig hake ich mich bei Hendrik ein und gehe mit ihm hinüber in den anderen Raum.


  Es dauert einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen. Hendrik führt mich an eine Bar im VIP-Bereich, mit einer anderen Getränkekarte. Ich soll wählen und ordere für ihn natürlich die Kalte Muschi klassisch, also das Rotwein-Cola-Zeugs. Für mich gibt es die grüne Flasche der Kultmarke, bei der ›die Passionsfrucht den Rebstock rockt‹.


  Aus irgendeiner Ecke des Raumes höre ich stöhnende Geräusche, kann aber nichts erkennen. Schon skurril, so ein Club. Aber ich fühl mich gut – irgendwie hip.


  Dann lässt das Stöhnen wieder nach.


  Kurz darauf verlässt eine Frau das Zimmer, nur mit roten Overknee-Stiefeln bekleidet. Solche Killerhacken habe ich ja noch nie gesehen.


  Als Hendrik und ich an unseren Tisch zurückkehren, werden wir schon ungeduldig erwartet. Jens steht auf: »Na, dann werde ich mal zur Bar rübergehen.« Eilig verschwindet er durch die Flügeltür. Wie ein großes Kind.


  Gut so, denn jetzt bin ich richtig heiß. Hendrik öffnet langsam den Reißverschluss meines Kleides. In mir steigt prickelnde Hitze auf. Ich setze mich auf seinen Schoß und öffne seine Krawatte.


  »Dir ist doch ganz heiß, das sehe ich, lass mich dir etwas Luft verschaffen.«


  Während ich ihm die Krawatte abnehme, spüre ich eine Bewegung in seiner Hose. Lüstern blickt er mich an, ich werfe meinen Kopf zurück und bemerke dabei, dass sich die Bedienung nähert.


  So ein Mist. Der Abend ist noch jung, tröste ich mich. Hier in diesem Club werde ich nachher aufs Ganze gehen. Meinen Erfahrungshorizont um eine Lokalität erweitern, warum auch nicht. Schließlich sind wir ein Paar. Und zwar ein ganz besonderes.


  Jens lässt auch nicht lange auf sich warten. Ich sehe, dass er schon wieder zurückkommt und auf uns zusteuert. Hm. Das ging aber schnell. Er hält seinen Drink in der Hand, ach nee, den hätte er sich ruhig an der Bar gönnen können. Ich unterbreche das Vorspiel, was bleibt mir auch anderes übrig, und begebe mich wieder auf meinen Platz.


  Die Kellnerin bringt mehrere Teller mit kleinen Köstlichkeiten und Hendrik macht auf dem Tisch dafür Platz. Jens setzt sich ebenfalls. Wir beginnen zu essen. Nach dem Hauptgang und vor dem Dessert wendet Jens sich Hendrik zu und flüstert ihm etwas ins Ohr. Ich kann nicht verstehen, was er sagt, und bevor sich die Gelegenheit bietet nachzufragen, werden plötzlich die Türen des Clubs lautstark geöffnet.


  Ein Dutzend Polizisten versammelt sich vor dem Tresen, andere laufen eilig ins Nebenzimmer, von wo ein lautes ›heilige Scheiße!‹ zu hören ist. Mein Herz pocht gewaltig. Eine Razzia! Hastig ziehe ich den Reißverschluss meines Kleides zu und lege mir meinen Pashmina um die Schultern. Bei all den Gedanken, die mir jetzt durch den Kopf gehen, ist doch eines klar: Niemand aus meinem Umfeld wird von diesem Zwischenfall erfahren.


  Seltsam, zwei von den Polizisten, die in Zivil erschienen sind, unterhalten sich auffällig lange mit Jens. Dieser wirkt sehr gelassen und zwinkert mir zwischendurch auch noch zu. Dieses ewige Gezwinker geht mir vielleicht auf den Geist. Es kann also nicht so schlimm sein. Zum Glück ist es nicht bis zum Äußersten gekommen, denn in unanständiger Situation überrascht zu werden wäre mir mehr als peinlich gewesen. Jetzt habe ich höchstens das Problem, dass mich ein Polizist zur Toilette begleiten wird, denn keiner der Gäste wird aus den Augen gelassen. Hoffentlich ist der Alkohol in meinem Körper schon verpufft.


  Worüber mache ich mir da Gedanken? Selbst wenn nicht, Alkohol in meinem Alter ist schon lange nicht mehr strafbar. Nein, nein, die suchen hier nach ganz anderen Dingen. Bestimmt werden die Papiere der Damen geprüft oder es geht um harte Drogen. Somit spielt meine Anwesenheit hier gar keine Rolle. Und richtig: Es läuft alles glatt.


  Die ganze Prozedur dauert zwei Stunden, weil die Polizisten jeden Winkel des Clubs untersuchen, dabei konzentrieren sie sich besonders auf die Büroräume im Keller. Des Weiteren werden die Personalien jedes Gastes und jedes Mitarbeiters aufgenommen. Als die Polizei abzieht, ist es bereits kurz vor zwei Uhr.


  Nachdem der Spuk vorbei ist, machen sich alle auf den Heimweg. So habe ich mir das Rendezvous mit den beiden Männern gewiss nicht vorgestellt.


  Vor der Tür warten schon mehrere Taxis auf die Nachtschwärmer. Jens winkt mit einem kurzen »Bis bald, Mareike!« und verschwindet in einem der Fahrzeuge. Hendrik ist in ein Gespräch mit einem der Zivis vertieft, so dass ich mich für einen kurzen zwanglosen Abschied entscheide.


  »Gute Nacht, beim nächsten Mal bitte eine andere Location!«


  »Okay.« Er lächelt betreten. »Tut mir leid, ich werde es wiedergutmachen. Komm gut heim. Ich muss noch kurz bleiben.« Hendrik haucht mir einen Kuss auf die Wange und wendet sich gleich wieder ab.


  Als der Taxifahrer vor meiner Haustür sein Geld verlangt, beschließe ich, noch eine klitzekleine Radtour um den Block zu machen. Ich strotze nur so vor Energie. Schröder begleitet mich hechelnd. Berlin bei Nacht, wie wunderbar. Meinen Gedanken lasse ich freien Lauf. Ein wenig enttäuscht über Hendriks Verhalten bin ich schon, denn er war vorhin sehr kurz angebunden. Trotzdem, das Spiel mit dem Feuer übt einen unglaublichen Reiz auf mich aus.


  Irgendwie habe ich am Anfang gehofft, mit Hendrik und mir würde das was ganz Großes werden, doch zunehmend komme ich zu dem Ergebnis, dass es für mich vielleicht sogar eine Nummer zu groß wird. Etwas stimmt nicht mit Hendrik, er gibt Rätsel auf und darauf habe ich eigentlich gar keinen Bock. Ich finde so viel Widersprüchliches in ihm. Verstehe viele seiner Handlungen nicht. Er ist ein Mann, der mir sagt, wo es langgeht. So ganz das Gegenteil von Harry.


  Apropos Harry, er will morgen vorbeikommen, um seine letzten Klamotten abzuholen. Er wohnt doch tatsächlich bei seiner neuen Ische. Völlig übergangs- und reibungslos ist unsere Trennung über die Bühne gegangen. Schon seltsam. Hendrik ist viel schwerer zu behandeln und doch muss er irgendwie zu knacken sein. So schnell will die Makrele ihren Goldfisch nicht schwimmen lassen. Er fasziniert mich ja, trotz allem, und wie stehe ich vor Beate da, wenn diese Beziehung nicht ein voller Erfolg wird?


  Ein lautes Hupen und eine rote Ampel holen mich aus meinen Gedanken. Der Autofahrer, dessen Weg Schröder und ich gerade geschnitten haben, schüttelt verärgert den Kopf und zeigt mir den Mittelfinger. Er hat ja nicht ganz Unrecht, ich würde mich über eine menschliche Kühlerfigur auch nicht freuen, doch irgendwie verspüre ich eine solche Energie in meinem Körper, ich hätte gar nicht anhalten können. Mein Puls rast. Krasses Weißwein-Passions-Zeugs …


  Wieder am Gartenzaun angekommen schließe ich mein Fahrrad an und schlendere nach oben. Zu Hause suche ich mir ein bequemes Plätzchen auf meiner Couch und mache mir einen Kaffee. Hoffentlich kommt Hendrik noch vorbei. Gott sei dank habe ich eine Woche Urlaub vor mir.


  Das Summen meines Handys holt mich aus dem Schlaf. Es ist bereits sechs Uhr früh. Ich bin wohl eingenickt.


  Die Vögel zwitschern, wo ist meine Mareike?


  Freudig überrascht muss ich nicht lange überlegen, was ich antworte: Ich will dich sehen – jetzt!


  Er: Ich komme! PS: Zu dir!


  Wie der Blitz springe ich von meiner Couch, renne ins Bad und hübsche mich etwas auf. Anschließend öffne ich eine Flasche Wein und trinke ein erstes Glas auf Ex. Ich durchquere noch einmal jedes Zimmer, aber in der Kürze der Zeit werde ich die Wohnung nicht in ein Luxushotel verwandeln können. Das ist auch nicht nötig, Hendrik liebt mich so, wie ich bin!


  Dann klingelt es an der Tür. Als Hendrik vor mir steht, nimmt er mein Gesicht in beide Hände und küsst mich so innig, dass mir schwindelig wird. Da ist es wieder, dieser Mann bringt mich um den Verstand.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht.«


  Neugierig schaue ich auf. Er hält mir ein kleines silbernes Döschen hin.


  »Lass uns reingehen, dann kannst du es in aller Ruhe bestaunen.«


  Ich dachte vorhin, ich hätte gut daran getan, mich nicht groß rauszuputzen, doch wie ich nun in meiner Jogginghose neben ihm auf der Couch sitze, komme ich mir vor wie ein kleines Mädchen. Und das, obwohl er wie immer, wenn er nicht arbeiten muss, in Jeans steckt.


  Genug der negativen Gedanken, er setzt zum Kuss an, alles ist vergessen, die Selbstzweifel wie weggeblasen. Wie oft ich in dieser Nacht komme, weiß ich am nächsten Morgen nicht mehr. Wann ich eingeschlafen bin, auch nicht. Und jetzt liege ich in meinem großen Bett, allein, von Hendrik keine Spur. Ich blicke auf meinen Nachttisch, die Dose liegt da – leer. Das Schmuckstück ist wunderschön. Daneben ein Zettel, auf dem steht: Ich liebe dich.


  
    KAPITEL 11:


    HARRY ALS STRIPPER?

  


  Zweiter Tag meines Urlaubs, und ich habe die Zeit bisher noch nicht effektiv genutzt. Zumindest kommt es mir so vor. Ich habe Hunger, aber keinen Appetit. Meine Gedanken drehen sich. Bei einer Flasche Wein ist es in der Nacht nicht geblieben. Böses Mädchen! Benommen mache ich mich auf, um einige Lebensmittel zu besorgen, ich muss etwas essen.


  Als ich die Haustür öffne, renne ich Harry in die Arme. Oje, den kann ich jetzt gar nicht gebrauchen. Offiziell kommt er, um die letzten vollgestopften Umzugskartons zu holen. In Wahrheit ist der Grund, dass er sein Mitteilungsbedürfnis stillen will. Seine Schnecke ist nämlich auf einer Geschäftsreise.


  Kaum hat er einen Fuß in der Wohnung, überfällt er mich mit seinen Neuigkeiten. Bei ihm wurde eingebrochen.


  »Mareike, stell dir vor, bei mir sind gestern Nacht zwei Einbrecher eingestiegen. Durch die Terrassentür – und ich war zu Hause!«


  Er bläht sich auf. »Das Verrückte an der ganzen Sache ist, dass mein Auto vor der Garage auf dem Grundstück stand. Die Einbrecher wussten also, dass sie kein leeres Haus plündern würden. Sie hatten offenbar keinerlei Skrupel. Denn sie sind seelenruhig in den oberen Stock marschiert und haben meine Klamotten durchsucht, die direkt neben mir auf dem Stuhl lagen. Da bin ich wach geworden. Der eine Einbrecher hielt mein Hemd in der Hand, der andere meine Hose. Entweder wussten sie, dass ich dort immer meine Brieftasche mit all meinen Papieren und Schlüsseln aufbewahre, oder es sind Profis mit entsprechender Erfahrung. Ich erschrak fürchterlich und rief schlaftrunken: ›Mia, bist du das?‹ Sie war doch eigentlich bei einem Geschäftsessen. Und dann sah ich die zwei Männer neben mir stehen. Sie rannten in Windeseile die Treppe hinunter. Ich dachte, sie wären in den Keller geflüchtet, schnappte mir mein Handy, rannte angsterfüllt auf die Straße und verständigte die Polizei. Alles im Pyjama und das auch noch um Mitternacht.«


  Ich schüttele nur den Kopf und Harry plaudert munter weiter. Ich habe Hunger. Hoffentlich kommt er recht schnell zum Happy End. Schließlich steht er ja unversehrt vor mir – kein Haar gekrümmt. Welches auch, viele hat er ja nicht mehr.


  »Kurze Zeit später rückten dann vier Zivilpolizisten an. Die sahen vielleicht aus. Furchteinflößender als die Einbrecher. Es waren riesige ›Schränke‹ mit Ohrringen und Bomberjacken. Die Polizei fand schnell heraus, dass die Einbrecher natürlich nicht in den Keller gerannt sind, sondern durch die Terrassentür das Weite gesucht haben. Als festgestellt wurde, was alles fehlt, kam heraus, dass die Diebe in der Eile nur mein Hemd mit meinen Papieren und meine Hose mit den Schlüsseln mitgenommen haben. Sonst lag im unteren Stockwerk noch alles fein säuberlich sortiert zum Abtransport bereit.«


  Harry ist fix und fertig. So aufgewühlt habe ich ihn ja noch nie erlebt. Denn eigentlich hat er das Temperament einer Schlaftablette.


  »Aber es kommt noch besser. Ich musste vorhin zur Polizei, da sie einen Verdächtigen festgenommen hatten. Dabei handelte es sich jedoch um unseren neugierigen Nachbarn. Später fanden sich dann mein Hemd und meine Hose einschließlich aller Papiere wieder an. Die Klamotten hingen auf einem Grundstück im Baum, gleich gegenüber der Kneipe. Der Finder kennt mich, da er nur sechs Häuser weiter wohnt. Er erkundigte sich, ob ich nach einem Kneipengang einen Striptease gemacht habe.«


  Harry und Kneipengang – da muss selbst Schröder lachen.


  Jetzt habe ich Bärenhunger. Warum ist eigentlich Suse nicht da, sie könnte sich um Harry kümmern?


  
    KAPITEL 12:


    SUPERVISION

  


  Erleichtert lasse ich die letzten Stufen der Treppe hinter mir, die zu Maria Preis‘ Wohnung im zweiten Stock hinaufführt. Lange genug habe ich mich vor diesem Termin gedrückt, doch mittlerweile ist auch mir klar, dass alles, was in Form von ›Seelenmüll‹ rein kommt, auch irgendwann mal verarbeitet werden muss.


  Mit Maria habe ich eine gute Wahl getroffen. Laut Dienstplan ist es Vorschrift, dass die Psychologen, die im Krankenhaus angestellt sind, sich in regelmäßigen Abständen einer Supervision unterziehen müssen. Die wenigsten halten sich daran. Immer werden irgendwelche Ausreden vorgeschoben, denn diese Termine gelten als lästig. Ärzte gehen eben auch nicht gerne zum Arzt. Und da kaum jemand kontrolliert, ob die Therapeuten der Aufforderung nachgehen, tut es keiner. Dem Krankenhaus geht es lediglich darum, im Falle einer arbeitsgerichtlichen Auseinandersetzung abgesichert zu sein.


  Für mich geht es zurzeit jedoch um meine Seele. Und da ich das weiß, habe ich schon mehrere Sitzungen bei Maria wahrgenommen. Diese Frau hat ihren Preis, und ich liebe dieses Wortspiel. Immerhin befindet sich die Praxis am anderen Ende der Stadt und es kostet mich einige Stunden, bevor ich wieder zu Hause bin.


  Heute freue ich mich auf das Gespräch. Ich habe Urlaub, nichts drängt mich. Der Türöffner summt und ich trete in den Vorraum einer großen Altberliner Wohnung.


  »Einen kleinen Moment noch, ich bin gleich da!«, höre ich Frau Preis rufen.


  »Kein Problem!«, gebe ich zurück und muss mir eingestehen, dass ich mir von dieser Frau eine Scheibe abschneiden könnte. Schon der Klang ihrer Stimme weckt in mir ein angenehmes Gefühl. Ja, es ist eine gute Entscheidung, mal wieder vorbeizuschauen.


  Wenige Minuten später bittet Maria mich in ein großes helles Zimmer, das durch eine gemütliche Couch und die vielen Kissen geradezu zum Verweilen und Entspannen einlädt. Nun bin ich nicht eine gewöhnliche Patientin, sondern hier treffen sich zwei Kolleginnen, die wissen, dass man von Zeit zu Zeit auf fachliche Hilfe zurückgreifen sollte. Also zögert Maria nicht lange und gießt mir eine Tasse Tee ein.


  »Leicht gesüßt, wie immer. Und hier ein paar Kekse, die habe ich letztens im Centro Italia gekauft – köstlich.«


  Ich lächele und greife zu. Maria ist keine Hellseherin, sie hat von mir erfahren, dass ich auf alle Arten von Süßigkeiten stehe. Hier wird auch nur mit Wasser gekocht.


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Eigentlich gut.«


  Mist, das ›eigentlich‹ hätte ich mir sparen sollen. Jetzt wird Maria nachhaken.


  Aber weit gefehlt. »Das ist schön zu hören. Das letzte Mal, als wir uns sahen, hatten Sie gerade mit dem Verlust Ihrer Mutter zu kämpfen und waren bemüht, Ihrer Schwester beizustehen. Verständlicherweise waren Sie ganz schön angeschlagen. Geht es Ihrer Schwester auch wieder besser oder ist sie noch in der Psychiatrie?«


  All das habe ich in den letzten Wochen verdrängt, so gut es eben möglich war.


  »Nein, leider nicht. Seit dem Tod meiner Mutter lebt meine Schwester in ihrer eigenen Welt. Es scheint, als wäre ein Teil von Annika ebenfalls gestorben.«


  Betreten senke ich meinen Blick. »In ihrem Alltag existiert nichts Normales mehr, wie immer man dies auch definieren mag. Sie hat oft Halluzinationen und meine Kollegen in der Klinik sagen, sie sei manisch-depressiv, gekoppelt mit Schizophrenie, wie man im Volksmund zu sagen pflegt. Ja, es steht nun fest, sie ist bipolar erkrankt. Der tragische Tod war der Auslöser. Verständlich, schließlich war sie es, die Mama gefunden hat. Ihre Psychiatrie-Aufenthalte verlängern sich kontinuierlich, die Zwischenräume verkürzen sich dementsprechend. Suizidversuche und extreme Schlafstörungen begleiten nun ihr Leben. Wenn wir miteinander sprechen, ist sie so verwirrt, dass ich oftmals nicht weiß, wer von uns beiden den Verstand verloren hat. Sie spricht so überzeugt mit außerirdischen Wesen, dass ich diese Kreaturen beinahe vor mir sehe. Oft sitze ich bei ihr und tauche in ihre geheimnisvolle Welt verrückter Gedankenspiele ein.«


  Mir fällt eine sehr verwirrende Begebenheit ein. Es ist gar nicht lange her. Genau genommen war es letzte Woche, als ich Annika besucht habe.


  Sie hielt sich für eine Meerjungfrau und war vier Stunden lang nicht aus der Badewanne zu bewegen. Als CD-Player stand der Toaster neben ihr. Sie hörte angeblich gerade den Song To Hash Hash von Kajagoogoo aus den 80ern und sang lauthals mit. Manchmal waren Annikas Wahnvorstellungen beängstigend.


  Auch ich muss ständig an meine Mutter denken. Vorhin, auf dem Weg hierher, als am Bordstein ein verendetes Mäuschen lag, fiel mir sofort wieder ein Erlebnis meiner Kindheit ein.


  Ich war so ungefähr sechs Jahre alt, als ich vom Rollschuhlaufen nach Hause kam, um meine blutigen Knie verarzten zu lassen. Beim Gang durch den Flur entdeckte ich, dass Mausepaule tot in seinem Käfig lag. Sofort nahm ich ihn in die Hand – er war eiskalt.


  »Mama! Mama! Oh, Gott! Komm schnell her!! Mausepaule ist …« Ich brach in Tränen aus und konnte nicht weitersprechen.


  Als meine Mutter neben mir stand, sah sie sofort, was los war. Mit trauriger Stimme versuchte sie mich zu trösten: »Oh nein! Das tut mir leid. Gestern war er doch noch so munter. Weißt du, Mareike, Mäuse werden meist nicht älter als zwei Jahre, und auch wenn es kein Trost für dich ist, dieses Alter hatte er doch weit überschritten.«


  Als ich mir laut schluchzend die Tränen aus dem Gesicht wischen wollte, umfasste sie meine Handgelenke, um die Bewegung zu unterbrechen, und fügte hinzu: »Ein schlauer Dichter hat einmal gesagt, dass man sich nicht mit den Händen die Tränen aus dem Gesicht wischen soll.«


  »Aber ich habe doch gerade kein Taschentuch da.«


  »So ist es auch nicht zu verstehen. Es soll heißen, dass man sich nicht für seine Gefühle schämen soll.«


  »So schlau kann dieser Mann aber nun auch wieder nicht gewesen sein.«


  »Wieso nicht?«


  »Na, dann hätte er es gleich so gesagt, wie er es meint.«


  Mama lächelte. So warmherzig – ich sehe es noch genau vor mir.


  Doch bei dieser Sitzung mit Maria Preis möchte ich nicht über meine Erinnerungen an meine Mutter sprechen. »Ehrlich gesagt bin ich noch nicht so weit, um näher ins Detail gehen zu können, lassen Sie uns das auf die nächste Sitzung verschieben.«


  Ich weiß, dass ich jetzt am Zuge bin und etwas anderes erzählen sollte, doch der Kopf kann nicht immer auf Kommando ausgeschaltet werden. Während ich noch intensiv nach der passenden Einleitung suchen, kommt mir Maria mit einem Themenwechsel zuvor:


  »Was würden Sie tun, wenn Sie ein Mann, den Sie kaum kennen, fragt, ob Sie ihn nach England begleiten? – Für immer!«


  Lächelnd erwidere ich: »Ich würde mit voller Kraft voraus die Insel ansteuern.« Es ist wunderbar, für andere stets den passenden Ratschlag bei der Hand zu haben. »Erstens hat mir das neulich auch jemand geraten, den ich sehr schätze, und zweitens sind wir beide keine zwanzig mehr.«


  Gut, dass sie nicht weiß, dass dieser Ratschlag von einem Patienten stammt. Verkehrte Welt!


  Warum lächelt Maria jetzt? Ob sie sich das denken kann? »Wenn Sie damit meinen, ich könne problemlos meine zwei erwachsenen Söhne und meinen geschiedenen Exmann zurücklassen, ja, davon mache ich das nicht abhängig. Aber hier alles aufgeben?«


  »Die Praxisräume können Sie vorerst behalten, und Menschen durch die Lebenslabyrinthe begleiten, das geht auch in England, denn da sprechen wir alle dieselbe Sprache.«


  Maria nickt zustimmend.


  Dann bricht es aus mir heraus: »Ich bin auch gerade dabei, mich in neue Gewässer zu wagen. Mein neuer Kurs gefällt mir!«


  Bingo.


  Maria lässt mich reden. Zurückgelehnt lauscht sie meinen Erzählungen und kommentiert diese von Zeit zu Zeit mit »Aha?«


  Als Maria fragt, ob mir so etwas schon häufiger passiert sei, schaue ich betrübt. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Wissen Sie, man darf das Ziel nie aus den Augen verlieren. Egal was auf den Nebenschauplätzen um uns herum so passiert. Nur so kann unsere Umwelt uns als den Menschen wahrnehmen, der wir sind. Das macht unseren Charakter aus. Sicher, jeder darf mal Fehler machen, aber das Wiedergutmachen bestärkt unsere Mitmenschen darin, dass sie sich nicht getäuscht haben, und der Mensch vergisst schnell.«


  Ich fühle mich gut. Ich werde weiter mit voller Kraft voraus fahren und zugleich die restlichen Tage meines Urlaubes nutzen, um die ausstehenden Berichte fürs Krankenhaus endlich fertigzustellen. Keiner soll an meiner Kompetenz zweifeln. Ich werde Herrn Keller um einen weiteren Patienten bitten, als Zeichen meiner unbändigen Arbeitslust.


  Ich bedanke mich bei Maria für die Sitzung und rufe ihr beim Abschied zu: »Es gibt kein schlechtes Wetter, nur falsche Kleidung – das gilt auch für England.«


  Dann mache ich mich hoch motiviert auf den Heimweg. Ich werde arbeiten, arbeiten und nochmals arbeiten. Es werden Berichte entstehen, die die Welt noch nie gesehen hat.


  Trotz meiner Schaffenslust, die ich die nächsten Tage auslebe, fällt mir sehr wohl auf, dass Hendrik nichts von sich hören lässt. Ich tröste mich mit seinen drei Worten, die mittlerweile neben meiner Tastatur und nicht mehr auf dem Nachttisch liegen. Ich interpretiere sie als Beginn oder besser noch als Fortsetzung einer wunderbaren Liebe. Der Zettel ist doch nicht als Abschiedsbrief zu verstehen. Oder doch? Erst von null auf hundert und dann wie vom Erdboden verschluckt. Hm. Schon eigenartig.


  Zwei Wochen später und immer noch kein Lebenszeichen von Hendrik. Unglaublich. Jens macht ebenfalls Pause. Ich hatte ja insgeheim gehofft, über ihn zu erfahren, wo sich mein Traummann versteckt hält.


  Es beginnt zu schneien, im November, eigentlich ungewöhnlich, aber schön. Der Briefschlitz klappt. Vielleicht ist Hendrik verreist, ich eile in den Flur. Eine Postkarte aus England. Die kann nur von ihm sein. Gespannt drehe ich die Karte um.


  Liebe Mareike, Grüße aus England. Ich habe auf mein Herz und Ihren Rat gehört. Maria.


  Ach, wie schön. Ich atme einmal tief durch und werde jetzt auch auf mein Herz hören, Schluss mit der nervenzehrenden Warterei. Ich muss wissen, was passiert ist, und greife zum Telefon.


  Sein Handy hat er ausgeschaltet und ans Festnetz geht er auch nicht. Als sich der Anrufbeantworter einschaltet, lege ich eingeschüchtert auf. Er hätte an meiner Stimme gemerkt, wie angesäuert ich von seiner blöden Zuckerbrot-und-Peitsche-Taktik bin. Dann eben nicht! Ich werde ihm eine SMS schicken, eine liebe Nachricht, so als wäre nichts gewesen. Damit rechnet er bestimmt nicht, ja, das ist gut. So mach ich es.


  Hallo Ausreißer, es schneit. Hole dich morgen um elf Uhr zum Schneemannbauen ab!


  
    KAPITEL 13:


    WINTERSCHLAF IM KÜHLSCHRANK

  


  Nächster Morgen, Sonntag, der Blick aus dem Fenster zeigt eine märchenhaft verschneite Landschaft, bestimmt zwanzig Zentimeter Neuschnee. Für Berlin zwar eher untypisch, aber trotzdem schön. Es ist mein erster Winter ohne Mama! Kopf hoch, Mareike.


  Das perfekte Wetter, um den angekündigten Schneemann zu bauen. Schnell springe ich unter die kalte Dusche, das beste Mittel gegen Migräne. Ich fühle mich, als hätte ich einen Schlag mit dem Hammer auf den Kopf bekommen. Es war gestern wohl doch zu viel des Guten. Nach der eiskalten Dusche schnappe ich mir meine wärmsten Klamotten, einschließlich Fellhandschuhen und einer alten Wollmütze.


  Schröder wartet schon ungeduldig jaulend an der Tür, die Leine im Maul. Unser Spaziergang führt zu Hendriks Wohnung. Wanderung trifft die Sache wohl eher. Denn mit dem Auto ginge es wesentlich schneller. Aber egal, uns hetzt ja niemand.


  Dort angekommen klingele ich Sturm. Durch die Sprechanlage bitte ich ihn höflich herunterzukommen, um mit mir einen Schneemann zu bauen. Er willigt ein. Ich bewaffne mich mit einem Schneeball und lauere ihm am Hauseingang auf. Als sich die Tür öffnet, werfe ich ihm den Schnee ins Gesicht und renne davon, so schnell ich kann. Hendrik stürmt hinter mir her und bleibt mir dicht auf den Fersen.


  »Nette Begrüßung!«, ruft er dabei.


  Dann packt er mich am Arm, reißt mich zu Boden und seift mich wie ein Besessener ein. Gnadenlos fällt er über mich her. Ich wehre mich mit Händen und Füßen. Wir wälzen uns im Schnee – ich bin bis auf die Haut durchnässt. Er küsst mich. Unbeschreiblich – heiße Küsse im eiskalten Schnee. Doch Hendrik nutzt meine Hilflosigkeit schamlos aus, denn plötzlich spüre ich eine Handvoll Schnee unter meinem Pulli. Ein grausames Gefühl.


  Schreiend springe ich auf. »Na warte, du Schuft!«


  Ich forme einen Schneeball und treffe Hendrik, leider nur an der Schulter. Er lacht – Schröder bellt.


  »Los, lass uns endlich einen Schneemann bauen«, mahne ich Hendrik mit strenger Stimme.


  Jeder von uns beginnt, einen Schneeklumpen vor sich herzurollen.


  »Hast du vielleicht eine Mohrrübe?«


  Stolz antwortet er mir: »Ja, es müssen welche im Kühlschrank sein.«


  Ich schaue ihn mit aufgerissenen Augen erwartungsvoll an. Er versteht meinen Blick nicht, denn er reicht mir den Wohnungsschlüssel.


  »Ja, ja, – eine kannst du dir holen.«


  Ich dachte, er würde losstapfen, gentleman-like. Ihm sei verziehen, schließlich ist er dermaßen ins Formen der dritten Kugel vertieft. Also flitze ich hoch.


  Endlich vor seinem Kühlschrank angekommen, ziehe ich wie selbstverständlich das Gemüsefach auf. Was ist denn das?!? Laub im Kühlschrank, die komplette Schublade ist mit Blättern gefüllt! Dieser Typ gibt Rätsel auf! Stroh-Rum am Bett. Seine Erklärung dazu war, er trinke ihn ab und an wohldosiert im Tee, dies würde ihm zu schnellerem Einschlafen verhelfen. Das lasse ich mir ja noch gefallen, aber Laub im Gemüsefach? Ich gehe der Sache auf den Grund und taste mich behutsam durch den Plastikbehälter, bis ich schließlich eine fast gefrorene Schildkröte in den Händen halte. Erschrocken lasse ich sie ins Laub zurückfallen. Schildkrötensuppe ist doch verboten? Ich schnappe mir eine Mohrrübe von dem Fach darüber und eile nach unten, um Hendrik zur Rede zu stellen.


  »Ach, das ist meine Mitbewohnerin Jolanda, sie hält dort immer ihren Winterschlaf, du hast sie doch nicht geweckt, oder?«


  »Nein, nein, hab ich nicht.«


  Ich erfahre, dass er sie damals zur Zeiten seiner Ehe angeschafft hat. Er und seine Ex teilen sich das Sorgerecht.


  Hendrik war in der Zwischenzeit fleißig und hat bereits alle drei Bälle übereinandergehievt und dem langsam Form annehmenden Schneemann meine alte Mütze, die ich in weiser Voraussicht auf der Bank zurückgelassen habe, aufgesetzt. Hendrik steckt ihm die Karotte ins Gesicht und Schröder spendet seinen Stock als Besenersatz. Steine dienen als Augen und Knöpfe, ein kleiner Ast als Mund. Fertig! Nun ziert ein circa ein Meter zwanzig großer Schneemann Hendriks Vorgarten.


  »So, Mareike! Ich gehe jetzt hoch, mich wärmen. Und denk ja nicht, dass ich euch mitnehme. Nach allem, was ich über dich gehört habe, kann ich dieses Risiko nicht eingehen.«


  Was meint er damit?


  »Risiko!? Ich verstehe nur Bahnhof.«


  Er erklärt: »Man sagt, du hast die Moral einer Elster. Nachher fehlt mir eine Bach-CD, wenn du gehst. So weit kommt es noch. Nein, nein. Ich möchte dich nicht in der Nähe meiner CD-Sammlung wissen!«


  Langsam dämmert es. War ja klar: Suse, die alte Tratschtante, hat ihm erzählt, dass ich letztens auf der Vernissage eine CD hab mitgehen lassen. Sie meinte noch vor kurzem zu mir, sie hätte fast eine halbe Stunde mit Hendrik telefoniert, als ich nicht da war, und fügte forsch hinzu: »Jetzt weiß er alles von dir.«


  Wieso sie dabei die Peter-Fox-CD in der Luft schwenkte – ist mir nun auch klar.


  »Ich werde erst mal schauen, ob du meine Jolanda wirklich wieder ihrem Winterschlaf im Gemüsefach überlassen hast. Als du da vorhin so mit meinem Schlüssel verschwunden bist, habe ich Blut und Wasser geschwitzt. Komm her! Taschenkontrolle!«


  Er lacht.


  Ertappt antworte ich: »Was soll ich mit einer schlafenden Schildkröte? Oder einer CD? Hm, wäre das nicht zu einfach? Nein, nein. Wenn schon, dann nehme ich dein Sofa mit.«


  Er vergewissert sich entsetzt: »Meinen Viersitzer?«


  »Ja, das wäre eine Idee. Schließlich brauche ich eine Herausforderung.«


  »Gut, dann werde ich ihn vor deinem nächsten Besuch festschrauben.«


  »War das der Grund deines Rückzuges?«


  »Ja«, lügt er mir ins Gesicht. Den wahren Grund behält er für sich. Dann drückt er mir hastig einen Kuss auf die Wange, streichelt Schröder flüchtig über den Kopf und geht doch tatsächlich hoch in seine Wohnung, ohne sich auch nur noch einmal umzuschauen.


  Schröder, der Schneemann und ich stehen da wie bestellt und nicht abgeholt. Blöde Suse! Diese olle Plauderbacke! Ihr allein habe ich nun Hendriks schnelles Verschwinden zu verdanken. Die wird nachher was erleben.


  Was aber wohl der wahre Grund sein mag??


  Traurig machen Schröder und ich uns auf den Heimweg. Vor uns läuft ein türkischer Mann mit seiner Frau. Er mag Ende fünfzig sein, trägt einen Anzug und läuft konstant zwei Meter vor ihr. Die Frau ist megafett. Sie ist etwas jünger. Mit Kopftuch und im bunten Mustermix bekleidet schleppt die arme Frau ihre Einkaufstüten. Es kommt mir vor wie ein Déjà-vu. Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen, denn damals lief anstelle von Schröder meine Mama neben mir. Ich weiß es noch ganz genau, dabei liegt dieser Moment schon so viele Jahre zurück:


  Ich war sieben oder acht. Als Mama damals das vor uns laufende türkische Paar sah, geriet sie in Rage, lief immer schneller und sagte wütend: »Mareike, wieso läuft dieser aufgeblasene Gockel so weit vor seiner Frau und lässt sie noch dazu die schweren Tüten schleppen??? Sag mir bitte, dass das nicht wahr ist. Seine Hände sind leer. Einfach unfassbar!!!«


  Immer, wenn Mama so wütend war, flog Geschirr, jedenfalls zu Hause. War sie im Auto derart aufgebracht, weil sie wieder mit Papa stritt, sprang sie meist während der Fahrt aus dem Wagen. Doch was tat sie nun, hier auf offener Straße? Ich war gespannt. Sie beschleunigte weiter ihren Schritt, ihr Fluchen wurde lauter und lauter. Keifend stürzte sie sich auf die arme Frau, riss ihr die Einkaufstaschen aus den Händen und eilte zu dem ›türkischen Pascha‹. Ehe er sichs versah, hatte er in jeder Hand eine schwere Einkaufstüte. Ich sah ein dickes Fragezeichen in seinem Gesicht. Dann packte meine Mama ihn laut schimpfend an den Schultern und zerrte ihn direkt neben seine Frau. Völlig verdutzt ließ er sich auch dies gefallen.


  Mit erhobenem Finger schrie sie: »Und dass Sie ja nebeneinander laufen!«


  Es konnte jedoch von Laufen keine Rede mehr sein, die beiden blieben wie erstarrt stehen. Sie wussten gar nicht, wie ihnen geschah. Danach wandelte sich Mamas Laune schlagartig. Sie glich auf einmal dem Sonnenschein gleich nach einem gewaltigen Gewitter. Zufrieden nahm Mama mich an die Hand und ging mit mir nach Hause.


  Ach, Mama!


  Das gleiche – uns auf den Heimweg machen – werden Schröder und ich jetzt auch tun. Den Schneemann lassen wir stehen, er ist für meinen Gefrierschrank zu groß. Außerdem macht sich Suse nichts aus unterkühlten Hausfreunden.


  
    KAPITEL 14:


    FISCH OHNE FAHRRAD

  


  Daheim starre ich mein Telefon an. Das Auseinandergehen vorhin war so unbefriedigend. Ich habe da mal so etwas von Gedankenübertragung gehört. Die Suse sagt, das klappt immer, man muss nur fest daran glauben. Meine Gedanken drehen sich so sehr um Hendrik, dass ich fast sicher bin, von ihm zu hören.


  »Bitte! Klingle endlich!«


  Mein Betteln und Flehen wird tatsächlich erhört, der ersehnte Anruf erfolgt um die Mittagszeit.


  »Hallo, Fischlein, alles klar? Ihr seid zwar dafür bekannt flink zu sein und euch leise im Gewässer treiben zu lassen, aber du warst vorhin so schnell verschwunden. Hast du Angst vor meiner Angel?«


  Schöne Vorstellung, von ihm gefischt zu werden. Aber er verdreht schon wieder die Fakten, das macht er nur zu gerne.


  Ich lasse es so stehen. »Ich wollte dich nicht den ganzen Tag lang aufhalten. Du sagtest doch, du hättest heute eine Menge zu tun und abends steht bei mir ein Familienfest an, bei dem ich nicht fehlen darf, mein Vater richtet um neunzehn Uhr ein Grillfest aus. Eine versteckte Nachfeier seines 69. Geburtstags.«


  Sicher kommt Hendrik nun auf schmutzigen Sex zu sprechen, die Vorlage hat er ja. Ich bin bereit.


  »Wann soll ich dich abholen?«


  Ups, das geht jetzt aber etwas schnell.


  »Nein, nein, so war das nicht gemeint. Ich wollte nur klarstellen, dass ich ein braves Mädchen bin!«


  »Na klar, und ich bin der Kaiser von China. Bin um 18:30 Uhr bei dir!«


  »Nein!«, kreische ich leicht übertrieben in den Hörer. »Lieb gemeint, aber das geht etwas zu fix. Vergiss nicht, er ist keine zwanzig mehr.«


  Was soll meine Familie denken, wenn ich unangemeldet mit einem Mann, der nicht Harry heißt, auf der Geburtstagsfeier meines Vaters auftauche? Gleich bei der ersten Frage nach meiner Beziehung zu Hendrik müsste ich passen. Hätte ich bereits erzählt, dass Harry mit mir Schluss gemacht hat, was schon längst überfällig ist, wäre es ja egal. Ein ungebetener Gast mehr oder weniger würde nicht schaden. Aber ich will erst dieses Zusammentreffen nutzen, um endlich zu verkünden, dass die Beziehung mit Harry zu Ende ist. Die nächsten Male werde ich dann ich allein erscheinen, offiziell als vereinsamter Single, und erst danach wird Hendrik in die Familie eingeführt oder besser gesagt, in das, was davon noch übrig ist. So lautet der Plan.


  »Treffen wir uns doch morgen.«


  Hendrik ist einverstanden. Er lädt mich zu sich ein. Wir verabreden sogar schon die Uhrzeit, so bleibt mir das lästige Warten auf seinen Anruf erspart.


  Nach dem Telefonat – ich wollte gar kein Ende finden, so schön ist es, seine Stimme zu hören – ziehe ich mich blitzschnell um. Die Dusche scheint ihre Wirkung verfehlt zu haben, denn als ich das smaragdgrüne Oberteil überstreife – die Farbe dieses Winters –, zeichnen sich sofort mehrere Schwitzflecken darauf ab. Das Telefonat hat anscheinend Hitzewallungen bei mir verursacht. Aber die Zeit, sich noch etwas Neues einfallen zu lassen, ist zu knapp und außerdem schmeichelt das Oberteil meinen Hüften.


  Da klingelt es auch schon. Meine Cousine holt mich ab.


  Einige Minuten später sitzen wir in ihrer gelben Ente und brettern über das Kopfsteinpflaster. Herrjemine.


  Aber wir liegen gut in der Zeit.


  Mein Vater lebt mit seiner zweiten Frau am Rande Berlins in einem Reihenendhaus. Ein zugeteilter Garten gehört zum Objekt. Schon in meiner frühesten Kindheit, denn die habe ich dort in diesem Haus verbracht, musste ich erfahren, was es heißt, Teil einer Gemeinschaft zu sein. Diese Gemeinschaft bestand aus den Nachbarn, die nichts anderes zu tun hatten, als Kinder am Spielen zu hindern und uns im Sommer auf die Kaffeetafel zu glotzen. Nicht schön.


  So, beiseite mit den alten Erinnerungen, jetzt wird erst einmal gefeiert, was das Zeug hält, und morgen ist Hendrik an der Reihe. Juhhhhhuuuuuuu …


  
    KAPITEL 15:


    KLEPTOMANIE

  


  Next day. Endlich, denn für das heutige Date habe ich mir etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Alles ist bis ins kleinste Detail organisiert.


  Der Plan sieht folgendermaßen aus: Hendriks Zweitschlüssel hängt gleich neben dem Eingang an einem megakitschigen Schlüsselbrett (Holzdackel mit beweglichem Kopf. Die Haken dieser Vorrichtung sind golden und verschnörkelt, passend zu den Rahmen seiner Jesusbilder.) Ich werde diesen Schlüssel vom Haken nehmen und unter die Fußmatte im Treppenhaus legen. Dort wird Suse ihn abholen und beim Sofortdienst ein Duplikat anfertigen lassen. Später legt sie ihn dann wieder unter die Matte und schleicht sich davon.


  Somit ist mein Part des Plans ein reines Kinderspiel. Wenn ich bei ihm bin, muss ich nichts weiter machen, als unbemerkt und relativ schnell seinen Schlüssel unter die Fußmatte zu legen, ihn später wieder reinzuholen und an denselben Haken zurückzuhängen. Den für mich angefertigten Schlüssel wird mir Suse dann zum Frühstück servieren, wenn ich in unserer WG eingetrudelt bin. Das ist alles.


  Suse wird mich gleich auf dem Hinweg begleiten und kann so, wenn Hendrik mir die Haustür öffnet, mit hereinkommen, ohne irgendwo klingeln zu müssen. Natürlich in Turnschuhen mit Gummisohlen. Wir haben sogar einen kleinen Stein für den Haustürrahmen mit eingeplant, und damit Hendrik nicht merkt, dass ich seine Wohnungstür öffne, werde ich ihn mit lauter Musik betäuben. Ich habe meine Peter-Fox-CD dabei.


  Warum nur bin ich so aufgeregt? Liegt es an der bevorstehenden Schlüsselaktion? War es vorhin zu viel starker Kaffee? Oder ist Hendrik schuld daran? Sein plötzliches Untertauchen liegt mir immer noch so schwer auf der Seele. Er legt manchmal so eine kühle, zurückhaltende Art an den Tag. Dann ist er so unnahbar. Das macht mir Angst. Aber die Treffen mit ihm sind Weltklasse. Sie haben etwas Leichtes, sind unbeschwert und spielerisch. Augenblicke im Hier und Jetzt, ohne Zwang oder Verpflichtung.


  So, genug der Gedanken. Jetzt schnell Suse anrufen und ihr die freudige Mitteilung machen, dass es endlich so weit ist. Sie treibt sich gerade im Künstler-Café herum.


  Ich singe in den Telefonhörer: »Juhuuuuuuuuu! Die Schlüsselaktion steht.«


  »Echt!!! Ist ja cool. Wann bin ich am Start?«


  »Im halben Stündchen, ist das okay für dich?«


  »Klar, passt.«


  »Gut, dann treffen wir uns um fünfzehn Uhr in unserer Küche.«


  »Okay.«


  Wir haben alles im Vorfeld schon zigmal besprochen. Suse scheint richtig heiß drauf zu sein. Wen wundert’s? Für Streiche jeglicher Art ist und war sie immer zu haben. Schon als Kinder haben wir nichts ausgelassen.


  An einen typischen Tag erinnere ich mich noch, als wäre es gestern gewesen:


  Es war der Sommer, als wir sechs Jahre alt waren, oder lass uns sieben gewesen sein. Die Sonne stand senkrecht, ein lauer Wind zog durch die Straße. Für meine Eltern genau das richtige Wetter, um Annika und mich auf den Spielplatz zu schicken. Die Versuche meiner reizenden Schwester, ohne mich gehen zu dürfen, scheiterten. Draußen traf ich Suse und Annika traf ihre Clique, zu der auch Suses Schwester Monika gehörte. Die beiden waren ebenfalls im gleichen Alter und verstanden sich genauso prima wie Suse und ich.


  Die Großen tuschelten, kicherten albern und beschlossen, Klingelstreiche zu machen. Seltsamerweise hatten sie diesmal nichts dagegen uns beide mitzunehmen. Das gab es ja noch nie, Suse und ich waren erstaunt. Das Opfer sollte Frau Bartuschewski sein, die alte Hexe aus dem dritten Stock, im Haus Nummer 34. Sie hatte einen Rauhaardackel, verstand absolut keinen Spaß und war uralt. Oftmals sah man Hund und Besitzerin in rot-karierten Capes die Straße entlangdackeln. (Die Cape standen beiden nicht.)


  Als versammelte Mannschaft von sieben Leuten machten wir uns auf den Weg. Kaum kamen wir vor dem Hauseingang an, rannten die Großen auf einmal so schnell los, dass es für Suse und mich unmöglich war hinterherzukommen. Sie rasten durch die Straße, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Anscheinend hatten sie bei dieser alten Furie geklingelt, und zwar absichtlich genau in dem Augenblick, als Suse mir die Schuhe zubinden wollte und vor mir auf dem Boden kniete. Sie konnte nämlich eine Schleife mit Doppelknoten, die ewig hielt. Ihre letzte ›Spezialschleife‹ hatte ich zu Hause nur noch mit Hilfe einer Schere öffnen können. Das war auch der Grund, warum Mama von Suses Schleifen ganz und gar nicht begeistert war.


  Mit großer Verzögerung und ich mit einem offenen Schuh eilten wir hinter den Großen her. Doch schon einige Sekunden später hörten wir das immer lauter werdende Gekläffe von Frau Bartuschewskis Hund.


  Im letzten Moment fiel mir die Rettung ein: »Suse, halt an!« Ich griff nach ihrem Arm. »Das ist unsere einzige Chance. Lass uns umdrehen und ganz langsam in Frau Bartuschewskis Richtung gehen, dann denkt sie vielleicht, dass wir mit der ganzen Sache nichts zu tun haben.«


  Obwohl wir schwer außer Atem waren, lief alles nach Plan. Da unser Richtungswechsel genau im passenden Moment stattfand, blieb er unbemerkt. Weder der dumme Hund noch die alte Frau nahmen Notiz davon. Nun hetzte der Köter im Cape schnaufend an uns vorbei, um die anderen zu jagen, und seine Besitzerin kam fluchend auf uns zu.


  »Guten Tag! Frau Bartuschewski!«


  Ohne meinen Gruß zu erwidern, fragte sie fauchend, ob wir vielleicht wüssten, wer bei ihr geklingelt hatte. Mit unschuldiger Miene antwortete ich: »Ach, deshalb ist meine Schwester mit ihren Freundinnen so schnell von Ihrem Hauseingang weggerannt!«


  Weiterhin versicherte ich ihr, dass Papa Annika diese dummen Klingelstreiche schon x-mal verboten hatte und ich nicht verstand, warum meine Schwester sich nicht daran hielt. Großmütig gab ich ihr unsere Telefonnummer und erteilte ihr den Rat, sich gegebenenfalls an meine Eltern zu wenden. Daraufhin streichelte sie mir zufrieden über das Haar und lobte mein artiges Verhalten.


  Anscheinend hatte sie sich meinen Tipp zu Herzen genommen, denn es dauerte nicht einmal zehn Minuten, bis Papa meine Schwester mit bitterböser Stimme nach oben zitierte. Sie bekam für den Rest des Tages Stubenarrest.


  Suse und ich hingegen waren gleich nach dem Mittagessen an der Torbogentreppe zum Rollschuhlaufen verabredet. Zwei Stunden später saß ich also auf der obersten Stufe und wartete auf Suse. Sie musste jeden Moment eintreffen, schließlich war es schon kurz nach drei. Um die Zeit zu nutzen, schnallte ich mir die Rollschuhe an und siehe da, Suse kam angerannt. Perfekt – beide Schleifen waren gebunden.


  »Warum hast du denn die Rollschuhe schon angezogen? Wir wollen doch unten auf der Straße fahren, oder etwa nicht?«, fragte Suse verwundert.


  »Die Treppe (mit genau siebzehn Stufen – wir haben sie schon oft gezählt) ist kein Problem für mich. Ich bin sogar schon auf Rollschuhen in unserem Treppenhaus rauf und runter gelaufen«, erwiderte ich stolz.


  »Na, dann komm! Ich ziehe meine jedenfalls erst unten an.«


  In dem Moment, als sie mir die Hand als Stütze reichte, verlor ich auch schon das Gleichgewicht und griff in meiner Verzweiflung nach ihrem Arm. Vor lauter Angst hatte ich wohl vergessen, ihn wieder loszulassen. Denn als wir uns unten am Treppenende mit blutigen Knien und aufgeschlagenen Händen am Boden liegend wiederfanden, hielt ich ihren Arm immer noch fest.


  Es ging alles so schnell, und jetzt tat alles so weh. Wir schauten uns an und mussten beide weinen. »Du kannst jetzt ruhig meinen Arm loslassen«, schluchzte Suse. »Nichts kannst du alleine. Sogar beim Treppe Runterfallen nimmst du mich mit!«


  Kaum hatte sie das ausgesprochen, fingen wir trotz Tränen zu kichern an. Lachen und Weinen zugleich, das ging und geht nur mit ihr.


  Tja, das waren noch Zeiten, und Pferde stehlen kann man mit ihr heute noch ganz genauso gut wie früher.


  Eine knappe Stunde, nachdem wir telefoniert haben, läuft alles wie am Schnürchen. Wir stehen vor Hendriks Haustür. Ich klingele – der Ton des Türöffners ertönt. Wir treten ein. Suse lächelt mir verschmitzt zu und bleibt stehen. Ich laufe hoch. Als ich endlich im dritten Stock ankomme, steht Hendrik vor mir, ich falle ihm um den Hals und bei der Umarmung sehe ich den Schlüssel am Haken funkeln. Bingo!!!


  Am liebsten würde ich gleich nach dem Schlüssel greifen. Aber nein, alles zu seiner Zeit! Der Anlass unserer heutigen Verabredung ist das Beziehen seiner Jesusbilder mit Samt. Dafür habe ich roten und blauen Stoff mitgebracht. Es sieht bestimmt klasse aus, wenn die protzigen Schnörkelrahmen den Samt umranden. Besser als zweimal dasselbe Jesusmotiv allemal.


  Wir legen sofort los und siehe da, gleich zu Beginn kommt meine Chance. Hendrik hält mit beiden Händen den Stoff fest, er hat ihn ganz glatt über das erste Bild gespannt und bittet mich, den Tacker aus dem Arbeitszimmer zu holen.


  »Halt schön straff. So ist es perfekt. Beweg dich bloß nicht!«, befehle ich und stürme los. Wegen der lauten Musik brauche ich beim Türöffnen nicht mal vorsichtig zu sein. Jetzt habe ich den Tacker in der einen und den Schlüssel in der anderen Hand. Schnell lege ich ihn unter die Fußmatte, schließe die Tür hinter mir und gehe vergnügt, ja fast schon schwebend, ins Wohnzimmer zurück, wo ein völlig verkrampfter Hendrik über dem großen Bild hängt und sich definitiv nicht vom Fleck gerührt hat.


  Das Bilderbeziehen endet im Schlafzimmer.


  An alle Insekten-Kenner: Wie hieß doch gleich die Heuschreckenart, die dem längsten Orgasmus unter den Insekten frönt?


  Am folgenden Morgen hole ich die Zeitung herein und hänge den Schlüssel an den gewohnten Haken zurück. Ich bringe die FAZ dem noch schlafenden Hendrik ans Bett und verabschiede mich mit einem Kuss auf seine linke Schulter. Wie jedes Mal murmelt er verschlafen, ohne dabei die Augen zu öffnen: »Und lass ja mein Sofa hier, du Elster du.«


  Wenn Hendrik wüsste, dass ich ein Duplikat seines Wohnungsschlüssels habe, würde er bestimmt nicht so selig weiterschlummern.


  
    KAPITEL 16:


    KLEPTOMANIE, DIE ZWEITE

  


  Gerade jetzt, wo mich Hendriks Wohnungsschlüssel täglich angrinst, fällt es besonders schwer zu warten. Mittlerweile sind zwei endlos lange Tage vergangen ohne ein einziges Wort von Monsieur. Ginge es nach Plan, würde er mich endlich mal anrufen, um ein neues Date auszumachen. Ich lasse eine weitere Woche verstreichen. Nichts. Planänderung: Ich rufe an, um dem schrecklichen Warten ein Ende zu setzen.


  Er scheint richtig froh zu sein von mir zu hören und macht mir Vorwürfe, weil ich mich so lange nicht bei ihm gemeldet habe. Auf derartigen Schwachsinn gehe ich nicht ein, das tue ich nie. Langer Rede kurzer Sinn, ich werde ihn fürs Kino abholen. Sein Mini ist in der Werkstatt. Wir wollen uns The Lone Ranger anschauen.


  Bei ihm daheim erwartet mich das wirklich Unfassbare. Seine gesamte Wohnung ist dunkel. Nein, kein Stromausfall. Alle Lichter sind ausgeschaltet, nur in der Küche steht eine brennende Kerze.


  »Es ist zu unordentlich. Außerdem sorgt die Kerze für eine gemütlichere Stimmung als das grelle Neonlicht.« Mehr hat er zu dieser Finsternis nicht zu sagen.


  Mir kommt das sehr entgegen, denn besser hätte es für mein Vorhaben gar nicht kommen können. Mein letzter Blick, bevor wir die Dunkelkammer verlassen, landet im Wohnzimmer bzw. davor, denn die Tür ist geschlossen. Perfekt!


  Wir fahren los.


  Im Auto schicke ich Tom die SMS, dass er schnell mit Fabian in dessen VW-Bus losfahren soll.


  Diese beiden schrägen Vögel arbeiten als Möbelpacker bei Höffner. Ich hab sie bei meinem letzten Schrankkauf kennengelernt.


  Wie schön es ist, eine Frau zu sein. Für sie ist die ›Sofaaktion Hendrik‹ eine gelungene Abwechslung. Sie sind chronisch pleite und haben mich auf fünfzig Euro ›Risiko-Gage‹ für jeden hochgehandelt. Das ist es mir wert. Sie hängen abends immer im Café gleich um die Ecke ab. Somit sind sie für mein Vorhaben allzeit bereit.


  Ich schreibe: Die Luft ist für mindestens zwei Stunden rein.


  Gleich darauf erreicht mich Toms Antwort: Sind schon unterwegs.


  Hach, ist das aufregend. Im Besitz von Hendriks Schlüssel und seiner Anschrift sind sie schon lange. Sie werden den Viersitzer aus seinem Wohnzimmer stibitzen und stattdessen ein DIN-A4-Blatt mit folgendem Vermerk hinterlassen: Wenn du mich mehr vermisst als dein Sofa, bekommst du es zurück. Auch diesen Zettel mit meiner Handschrift hat Tom schon lange im Handschuhfach des VW-Busses deponiert.


  Im Kino bin ich völlig aufgekratzt und muss ständig an das Sofa denken. Es fällt mir schwer, mich auf den Film zu konzentrieren, denn meine Gedanken fahren Karussell. Wird es wirklich klappen, Hendrik nachher unverzüglich ins Schlafzimmer zu zerren? Hoffentlich denken Fabian und Tom daran, die Wohnzimmertür hinter sich zu schließen. Damit Hendrik den Verlust seiner monströsen Couch wirklich erst am nächsten Morgen bemerkt, wenn ich schon lange verschwunden bin.


  Später läuft dann tatsächlich alles nach Plan.


  Bevor ich mich am Morgen aus der Wohnung schleiche, kann ich es mir einfach nicht verkneifen, einen Blick ins Wohnzimmer zu riskieren. Ganz leise öffne ich die Tür und bin überwältigt. Es ist gigantisch: Eine lange leere Wand und ganz verloren dieser Brief auf dem Boden. Genial. Sein erster Blick wird unwillkürlich dort landen.


  So viel Glück auf einmal kann ich gar nicht fassen – ein unbeschreibliches Gefühl – ich genieße den Augenblick. Hendrik wird seinen Augen nicht trauen, wenn er das Zimmer so vorfindet. Wo er doch dauernd gesagt hat, dass ich die Wohnung bitte ohne sein Sofa verlassen soll. Das hat er nun davon! Ich sehe ihn vor meinem geistigen Auge, wie er kopfschüttelnd mit dem Zettel in der Hand grinst. Er wird sich fragen, wie in aller Welt ich es geschafft habe, diesen unhandlichen Viersitzer mitzunehmen. In meine Handtasche passt er jedenfalls nicht.


  Vorsichtig schließe ich die Tür wieder und gehe zum schlummernden Hendrik, um ihm einen Kuss auf die linke Schulter zu verpassen. Er mahnt wie immer: »Mareike, bitte ohne Viersitzer!«


  Lauthals singend fahre ich nach Hause.


  Leider ist es noch viel zu früh, um Tom anzurufen – sein Handy ist noch aus. Mich würde schon interessieren, ob es irgendwelche Komplikationen gab. Vielleicht hat ein neugieriger Nachbar Fragen gestellt?


  Bei mir daheim will die Zeit einfach nicht vergehen. Wie wird Hendrik reagieren? Und vor allem, wann wird er bei mir anrufen?


  Vierzehn Uhr: Er hat sich immer noch nicht gemeldet.


  Sechzehn Uhr: Keine SMS – kein Anruf.


  Nächster Tag: Nichts!


  Es vergeht eine Woche, zwei Wochen, ein Monat, zwei Monate: nothing!


  Einfach unglaublich. Jeder Mensch hätte sich mehr oder minder schnell gemeldet. Wenn er mich nun schon nicht vermisst, müsste er doch wenigstens vor Neugierde platzen, wie sein Sofa, dieses Monstrum, verschwunden ist. Aber nichts geschieht – merkwürdig. Dieses Mal werde ich nichts von mir hören lassen, so viel steht fest.


  Drei Monate später feiert Stefan, ein gemeinsamer Freund, seinen Geburtstag. Ich hoffe insgeheim, dass Hendrik auch da ist. Es wäre naheliegend.


  Dieser Wunsch erfüllt sich. Mein persönlicher Höhepunkt ist erreicht, als ich mich tief in Hendriks dunkelbraunen Augen verliere.


  »Guten Tag, Frau Elster. Sie auch hier?«, begrüßt er mich.


  »Hallo, Herr Bödicke. Nein, ich bin in Australien.« Dumme Frage – dumme Antwort! So ein blöder Kerl.


  »Übrigens, ich habe mein Sofa mehr vermisst als Sie!«, fährt er unverschämt fort.


  »Ich weiß.«


  Verkrampft lächelnd drehe ich mich um und gehe in die Küche. Meine Knie sind weich wie Butter, nein, flüssig wie Öl, und mein Körper zittert vor Wut. Er kann mich nicht sehen, zum Glück habe ich meine Jacke noch an. Denn ich werde sofort wieder verschwinden. Schnell begrüße ich Stefan und verabschiede mich gleich danach wieder von ihm.


  »Aber du bist doch gerade erst gekommen.«


  »Ich bin auch nur kurz da, um dir mein Geburtstagsgeschenk persönlich zu überreichen. Denn eigentlich müsste ich schon längst auf der Autobahn Richtung Hamburg sein. Wieder so ein blödes Seminar, du weißt ja.«


  Eine kleine Notlüge. Ich will einfach nur weg!


  »Morgen Abend bin ich schon wieder zurück, falls du dann noch jemanden zum Aufräumen brauchst, ruf einfach an.«


  »Wird gemacht, Kleines. Na dann, gute Fahrt.«


  Ich drücke ihm sein Geschenk in die Hand und gehe. Hendrik hat nichts mitbekommen. Sicher denkt er, ich würde seinetwegen bis morgens bleiben. Aber da hat er sich geirrt.


  Im Auto klingelt mein Handy. Bestimmt ruft mich Hendrik jetzt an. Nein, es ist Stefan – der Gastgeber, er beschwert sich auf meiner Mailbox: »Ja, ja Mareike, sehr nett, vielen Dank für das Geschenk – ich hab verstanden.«


  Letztes Jahr zu seinem Geburtstag durfte ich nicht mitfeiern, weil seine eifersüchtige Freundin mir Hausverbot erteilte. Es war eine sehr unangenehme Angelegenheit. Kurze Zeit später verließ er sie wegen einer anderen und ich war wieder ein gern gesehener Gast. Um diesem Pantoffelhelden mal einen Denkzettel zu verpassen, habe ich ihn dieses Jahr mit uralten, ausrangierten Hausschuhen meines Großvaters beschenkt. Das war alles, sonst hat er nichts von mir gekriegt.


  Jetzt kommt eine SMS rein. Sieh da, Hendrik, was schreibt er denn? Wo bist du?


  Ich antworte: Auf deinem Sofa …


  Er ruft sofort an. Ich bleibe hart, hebe nicht ab! Ich hatte keine Zeit, um die Mailbox zu deaktivieren, und so bespricht er mir jetzt mein Band. Soll er doch!


  »Das Sofa kannst du behalten. Ich bin umgezogen, es passt nicht mehr zu meinem Mobiliar. Kommst du mich Freitag besuchen? Ich wohne jetzt Mexikoplatz, Hausnummer 2.


  Jolanda vermisst deine Fußnägel, vielleicht bringst du ihr eine Tomate mit. Gib Laut!«


  Was denkt der sich eigentlich?


  Die nächsten drei Tage bleibe ich hart. Schweren Herzens halte ich durch und ignoriere seine unermüdlichen Versuche, mich zu erreichen. Dann folgt ein Tag, ohne dass er sich meldet. Bestimmt gibt er jetzt auf. Das macht mich traurig, einen etwas längeren Atem hätte ich mir schon gewünscht.


  Fünf Anrufe in Abwesenheit – ich habe mittlerweile meine Mailbox deaktiviert – zehren an meiner Standhaftigkeit und kochen mich weich.


  Übermorgen ist Freitag.


  
    KAPITEL 17:


    VON DER VILLA DIREKT INS ZELT

  


  Endlich Freitag! Ich bin auf dem Weg zu Hendriks neuer Wohnung. Richtung Zehlendorf, leider ist das viel weiter von mir entfernt als die frühere Wohnung. Auch beruflich hat er sich verändert, er hat einen Karrieresprung gemacht, und was für einen.


  Betrachte ich mein eigenes Leben, werde ich traurig. Denn auch bei mir gibt es eine Veränderung. Besser gesagt, einen tiefen Fall! Ich wurde im Krankenhaus von meiner Vollzeitstelle auf eine Zwanzig-Stunden-Woche heruntergestuft. Beate und ich teilen uns nun eine Stelle. Das ist als Kompromiss zu betrachten – anderenfalls hätte eine von uns das Feld räumen müssen. Wir haben ewig hin und her überlegt. So ist mir nun die Chance geblieben, mich aus einem ungekündigten Arbeitsverhältnis zu bewerben.


  Mit der Hilfe von Umberto, Suses Neffen, habe ich einen 400-Euro-Job für zwei Tage die Woche bekommen. Im Einzelhandel. Umberto führt einen Bekleidungsladen mit elf Angestellten. Er hat mich als ›stellvertretende Store-Managerin‹ angestellt. Nüchtern gesehen ist es ja nicht schlecht, als Quereinsteiger diesen Posten besetzen zu können.


  Umberto weiß, dass ich ihm und seiner Karriere nicht gefährlich werden kann. Schließlich steht er auf Männer, und dass meine Zukunft der Psychologie gehört, ist ihm ebenfalls völlig klar. Noch dazu mache ich meine Sache gut, denn durch meine Studentenjobs ist mir die Branche sehr vertraut. Der perfekte Deal. Ich verbringe die meiste Zeit, Gott sei Dank, in der Herrenabteilung! Dort macht es mir auch am meisten Spaß. Frauen jammern einfach zu viel. Sie klagen über ihre Zellulitis, das Doppelkinn oder ihren Hüftumfang! Das kann manchmal unheimlich anstrengend sein.


  Letztens kam ein Mann freudestrahlend aus der Kabine. Er steckte in einer sündhaft teuren Jeans und war von seinem Spiegelbild schwer begeistert. Zufrieden räkelte er sein Hinterteil und sagte zu mir: »Geiler Arsch, das müssen Sie schon zugeben. Ja! Die isses. Die nehm ich!«


  Tja, und Hendriks Karriere geht steil nach oben. Er arbeitet jetzt zusammen mit drei anderen Juristen in einem Gemeinschaftsbüro und verdient richtig Schütte. Mit Jens gab es seiner Andeutung nach einen Eklat. Es ist ihnen wohl nicht gelungen, sich im Guten zu trennen. Mehr weiß ich nicht. Meine Vermutung ist, dass die Kluft zwischen ihnen irgendwann einfach unüberwindbar geworden ist.


  Ich bin sehr gespannt, wie Hendriks Wohnung eingerichtet ist. Hat er wohl sein kitschiges Schlüsselbrett mitgenommen, den Holzdackel mit den goldenen Haken? Und sein hässliches Hirschgeweih? (Das hat er auf unserem letzten Flohmarktbummel erstanden.) Je mehr ich über Hendriks Einrichtung nachdenke, desto neugieriger und ungeduldiger werde ich.


  Endlich am Mexikoplatz zwei angekommen, klingele ich bei Bödicke. Was ich dann sehe, überbietet einfach alles: Es ist eine große Drei-Zimmer-Altbauwohnung, bestimmt 130 Quadratmeter, die Deckenhöhe weit über drei Meter – wunderschöner Stuck. Ich bin überwältigt. Zwei kleinere Räume umgeben rechts und links ein riesengroßes Zimmer, mit dem sie durch wunderschöne Flügeltüren verbunden sind.


  Doch es kommt noch besser: Die beiden kleinen Räume und der Flur sind komplett leer, absolut leer. Kein Schrank, kein Tisch, nicht mal ein Bild hängt an der Wand. Es sieht alles sehr sauber aus. Die Dielen sind frisch abgezogen, kein Kratzer ist zu finden, und die Wände sind weiß gestrichen. Es wirkt fast schon steril. In der Mitte des großen Durchgangszimmers steht ein Zelt, daneben liegt ein Reiserucksack, sonst nichts. Ich wiederhole: sonst nichts. Es verschlägt mir die Sprache. Die komplette Einrichtung der 130 Quadratmeter besteht nur aus einem Zelt und einem Rucksack. So kann doch kein Mensch wohnen!


  Stolz erklärt mir Hendrik, dass alles, was er hier hat, in diesen Rucksack passt. Eine mehr als glaubwürdige Aussage.


  »Und wo sind deine Anzüge?«


  »Im Büro, da habe ich einen Schrank.«


  »Deine Bücher?«


  »Im Büro, da habe ich ein Regal. Jedenfalls die Fachliteratur. Den Rest habe ich aussortiert.«


  »Und wo um Himmels willen isst du? Deine Küche hat ja nicht mal einen Kühlschrank!«


  »Im Büro, da gibt es eine kleine Gemeinschaftsküche mit Herd, Kühlschrank und sogar einem Tisch.«


  Arme Jolanda, jetzt muss sie ihren Winterschlaf wohl oder übel im Büro halten. Mist, da fällt mir ein: Ich habe die Tomate daheim vergessen.


  Aber ich habe mich geirrt, Jolanda ist doch da, munter stiefelt sie durch die leer gefegten Räume. Aber diese Freude soll ihr nicht lange vergönnt sein. Sie muss zu seiner Exfrau, gemeinsames Sorgerecht. Hendrik hat sich bei der Aufteilung ganz klar für den Winter und ihren Schlaf der Gerechten entschieden.


  Ich soll Jolanda überbringen. Oje! Dann sehe ich ja mal meine Vorgängerin, neugierig bin ich schon, was sie so für ein Typ ist. Ich willige ein. Hendrik muss bald für ein halbes Jahr nach Kapstadt, beruflich, ohne Schildkröte.


  »Okay, ich übernehme das.« Warum eigentlich nicht.


  Hendrik drückt sich vor der Übergabe so sehr, weil er von ihrem Neuen wohl mal ein Veilchen verpasst bekommen hat. Und auf so etwas steht er gar nicht.


  Als ich morgens Suse von meiner Nacht mit Hendrik im Zelt erzähle, während Jolanda zum großen Ärger von Schröder auf dem Fußboden über meine Klamotten krabbelt, sagt sie nur: »Dass der ein völlig durchgeknallter Freak ist, müsstest du doch mittlerweile wissen. Und dies meine ich nicht nur wegen seiner Wohn- und anderen Verhältnisse. Nein, mal ganz davon abgesehen. Es muss ja nun nicht jeder Mensch mit Schrankwänden, Raufasertapete und Einbauküchen leben, geschweige denn nur eine Freundin haben. Nein, das meine ich nicht, aber denk mal über …«


  Es klingelt an der Tür. Meine Rettung! Ich werde dem Hermes-Boten die Tür öffnen, das Paket entgegennehmen und gleich damit in mein Zimmer verschwinden. So werde ich mir alle weiteren unliebsamen Wahrheiten ersparen.


  Mit dem Paketboten liege ich falsch, eine Freundin steht vor der Tür. Sie ist gekommen, um mir von ihrem neuen Freund zu erzählen. Schließlich endet unser Kaffeeklatsch in einer Fotosession. Wir machen ein paar heiße Bilder für unsere Liebsten. Sogar mein altes Stativ ist am Start. Hendriks Geburtstagsgeschenk entsteht: Ein wirklich anregendes Daumenkino. Es toppt mein selbstgebasteltes erotisches Memory vom letzten Jahr um Längen. Ganz zu schweigen von meinem Weihnachtskalender mit den kleinen Dessousbildchen oder dem Akt-Puzzle. Langsam wird es immer schwieriger, Geschenke für ihn zu finden.


  Aber das hat ja noch Zeit, was hingegen erledigt werden könnte, ist Jolandas Übergabe. Nicht dass sie mir noch anfängt zu kränkeln, denn ich habe dummerweise ihre Wärmelampe bei Hendrik vergessen.


  Gesagt, getan. Hendriks Annelise lässt sich am Telefon auf eine Übergabe Anfang nächster Woche ein, am Dienstag, da hat sie ihren freien Tag und würde sich sehr über meinen Besuch freuen. Sie scheint ein offener Typ zu sein. Na mal sehen …


  
    KAPITEL 18:


    PLAYBOY ODER FAZ?

  


  Meine letzten zwei Versuche, Hendrik auf seinem Festnetz zu erreichen, sind gescheitert. Normalerweise meldet er sich am gleichen oder spätestens am nächsten Tag, wenn er eine Nachricht von mir auf seinem Anrufbeantworter hat. Nun sind bereits drei endlos lange Tage ohne Rückmeldung vergangen. Gut möglich, dass er verreist ist. Ich probiere es über sein Handy. Doch auch dieser Versuch scheitert, die Mailbox ist eingeschaltet. Ich hinterlasse eine Nachricht: »SOS, wo steckst du?«


  Am nächsten Vormittag erfolgt dann endlich sein Rückruf. Ich bombardiere ihn mit Vorwürfen, dass er sich auf meine letzten beiden Nachrichten nicht gemeldet hat.


  »Na, weil ich im Krankenhaus liege. Meinen Anrufbeantworter habe ich noch gar nicht abgehört. Ich bin jetzt das erste Mal allein in meinem Zimmer und checke meine Mailbox.«


  Als ich Krankenhaus höre, bekomme ich einen Schreck. »Um Gottes willen, was hast du denn? Was ist passiert?«


  »Nichts Dramatisches, ich habe mir beim letzten Fußballtraining nur einen Kreuzbandriss zugezogen. In vier Tagen werde ich schon wieder entlassen.«


  Ich bin erleichtert. »Darf ich dich besuchen?«


  »Nein, ich möchte nicht, dass du mich hier so siehst. Treffen wir uns, wenn ich wieder fit bin. Das wäre mir wirklich lieber.«


  Es klopft.


  »Mareike, jetzt muss ich leider auflegen, ich werde zur Krankengymnastik abgeholt. Wir können doch am Donnerstag in Ruhe telefonieren, wenn ich wieder daheim bin. Ich ruf dich an. Bis dann, Herzchen.«


  »Gut, bis dann. Tschüüüüs.«


  Ich lege auf.


  Es ärgert mich, dass ich ihn nicht besuchen soll. Ich weiß nicht einmal, in welcher Klinik er liegt. Vielleicht hat er zurzeit eine feste Freundin, der ich nicht über den Weg laufen soll. Was sonst sollte der Grund für sein Verhalten sein?


  Wozu gibt es die Auskunft? Ich erfrage die Telefonnummern von vier Berliner Krankenhäusern, in denen mein ›Playboy mit Kreuzbandriss‹ liegen könnte. Wenn er in keiner dieser Kliniken zu finden ist, gebe ich auf und respektiere notgedrungen seinen Wunsch, ihn in Ruhe zu lassen.


  Schon mit meinem zweiten Versuch lande ich einen Volltreffer. Der Herr liegt im Martin-Luther-Krankenhaus, Station drei, Zimmer 312. Ich werde ihm morgen ganz kurz die FAZ zum Lesen und ein kleines Blümchen vorbeibringen. Oder vielleicht gebe ich diese Dinge einer Schwester auf der Station, damit es nicht zu aufdringlich rüberkommt. Es soll nur eine nette Geste sein.


  Gleich am nächsten Morgen, meinem freien Tag, mache ich mich auf den Weg zum Zeitungskiosk. Ich arbeite immer noch bei dem exklusiven Herrenausstatter am Kurfürstendamm. Es ist gar nicht so einfach in meinen alten Beruf zurückzukehren. Tagtäglich trudeln bei mir Absagen ein als Antwort auf meine zahlreich verschickten Bewerbungen an den unterschiedlichsten Krankenhäusern. Vielleicht muss ich mich früher oder später selbstständig machen und in eine Praxis einkaufen.


  Ich hatte mich bereit erklärt, heute für den Laden einen Playboy zu kaufen, weil auf Seite 34 ein sehr hochwertiger Herren-Kaschmir-Mantel aus unserer Kollektion abgebildet ist. Es ist eine gute Werbung, denn seit er dort in Pose gesetzt ist, verkaufen wir fast täglich ein Modell. Kein anderer in unserem Verkaufsteam hatte sich für diesen Gang zur Verfügung gestellt. Nicht einmal unser Starverkäufer wollte diese Aufgabe übernehmen, aus Angst, einen Streit mit seiner Frau zu entfachen.


  Wir hatten Anfang des Monats schon ein Exemplar dieser Ausgabe von der Geschäftszentrale geliefert bekommen. Sie lag immer auf dem Tisch neben den Kabinen und wurde sehr gern von unseren Kunden bei einer Tasse Kaffee durchgeschaut. Aus Spaß hatte ich das Heft mit einer Sicherung versehen.


  Zwei Tage später ging dann das Alarmsystem los, als ein Kunde zusammen mit seiner Frau den Laden verließ. Die Untersuchung des Hausdetektivs ergab, dass der Herr Michaelis dieses Magazin in seiner Aktentasche mit sich führte. Weil es sich um einen sehr netten Stammkunden handelte, entsicherte ich ihm das Heft und sagte, um ihm die peinliche Situation zu erleichtern, dass er nicht der erste Kunde sei, der davon ausging, dass es sich um eine Gratisausgabe handele.


  Dann beging ich den großen Fehler, ihm das Heft zu schenken. Seine Frau hielt ganz und gar nichts davon, ihren Mann für diesen ›peinlichen‹ Diebstahl zu belohnen. Sie riss ihm den Playboy aus den Händen und schlug so lange damit auf ihn ein, bis nicht mehr viel von dem Magazin übrig blieb. Wozu so eine chronisch untervögelte Fregatte im Stande ist.


  So gesehen hätte ich heute eh zum Zeitungsladen gehen müssen. Als ich nach der FAZ für Hendrik greife, sehe ich links von mir einen großen Ständer mit unanständigen Magazinen. Die gewünschte Playboy-Ausgabe ist nicht zu übersehen. Ich nehme eine heraus und stelle mich an der Kasse an. Sehr schön, zwei Fliegen mit einer Klappe, denke ich mir.


  Der Zeitungsverkäufer kennt mich seit längerem und lässt nie einen Flirtversuch aus. Beim Kassieren schaut er schmunzelnd auf den Playboy: »Sieh mal einer an, was die Dame von heute so liest. Eine Tüte?«


  »Nein, danke schön, das geht so.«


  Schnell lasse ich meinen Einkauf in der Tasche verschwinden, verlasse den Kiosk und schreibe auf eine Genesungskarte: Hier ist deine Zeitung, die habe ich wie üblich reingeholt. PS: Keine Bange, dein Zelt steht noch. Gute Besserung – deine Elster.


  Blumen lasse ich weg. Das wird zu viel, schließlich bin ich ja nur ein ungebetener Gast. So, jetzt keine Zeit verschwenden. Ich möchte so früh wie möglich dort eintreffen, um nicht auf die Familie oder Bekannte von Hendrik zu treffen. Die kommen bestimmt zu den regulären Besuchszeiten.


  Im Krankenhaus schleiche ich durch die Station drei, um nach einer Schwester Ausschau zu halten. Hendrik darf mich jetzt bloß nicht sehen. Zu spät, ich höre seine Stimme hinter mir: »Na, mein Herzchen, wohin des Weges?«


  Er war wohl gerade auf dem Weg zurück zu seinem Zimmer. Er hat schon die Türklinke in der Hand und bittet mich herein. Ich fühle mich sehr unwohl. Er lehnt seine Gehstütze an die Seite des Bettes und schiebt mir einen Stuhl entgegen.


  »Der ist zwar nicht so bequem wie der Viersitzer, den ich einmal besaß, reicht aber hoffentlich aus.«


  Jetzt betritt sein Bettnachbar das Zimmer. Ein attraktiver Endfünfziger mit grauem Haar. Er begrüßt mich sehr freundlich und lässt sich dann auf seinem Bett nieder, um sich ein Glas Selters einzuschenken. Hendrik fragt, was er mir anbieten kann: »Wasser, Saft oder Schorle?«


  »Nichts, danke. Ich habe gerade zu Hause ausgiebig gefrühstückt. Ich wollte dir nur kurz was zu lesen vorbeibringen. Ich muss doch um elf den Laden aufschließen«, lüge ich.


  Bei dem Griff in die Tasche sehe ich bereits die FAZ auf seinem Nachtisch liegen. So ein Mist! Hätte ich mich doch bloß für die Blumen entschieden. Da kommt mir eine Idee. Selbstbewusst ziehe ich den Playboy anstelle der FAZ heraus und überreiche ihn Hendrik mit den Worten: »Damit du mal auf andere Gedanken kommst.«


  Hendrik ist ganz und gar nicht erfreut über meine nett gemeinte Geste. Unsicher und etwas verärgert nimmt er das Magazin entgegen und lässt es sogleich in der Schublade seines Nachttisches verschwinden. Er hat sich doch sonst nicht so. Seinem Zimmergenossen scheint mein Mitbringsel zu gefallen. Er reagiert mit einem sympathisch breiten Lächeln, steht auf und verlässt das Zimmer. Anscheinend möchte er uns allein lassen.


  Kaum hat er die Tür hinter sich zugezogen, fährt mich Hendrik erbost an: »Sag mal, Mareike, spinnst du? Das kannst du doch echt nicht bringen. Es ist mir vor meinem Bettnachbarn so was von peinlich. Mann, ey, das ist der Direktor der Commerzbank. Den kenne ich persönlich.«


  »Ja und? Wo liegt dein Problem? Meinst du etwa, nur weil er ein Bankdirektor ist, liest er keine Magazine?«


  Hendrik hört mir gar nicht zu. »Annelise und ich hatten damals eine Finanzierung für eine Wohnung über ihn abgeschlossen. Mensch, und die Schwestern? Was sollen die denn denken, wenn die beim Saubermachen den Playboy bei mir finden? Ich wusste schon, warum ich nicht wollte, dass du mich besuchen kommst.«


  Das hat gesessen. Jetzt ist mir der Grund auch klar. Bestimmt hat er versucht seinem Bettnachbarn eine heile Welt vorzuspielen. Dass er geschieden ist, hat er mit Sicherheit nicht erzählt. Solide wollte er erscheinen, vielleicht hat er sich ein Mandat von ihm erhofft. Widerlich!


  Beleidigt stehe ich auf und verabschiede mich. »Gut, ich gehe dann wohl besser.«


  Hendrik sagt nichts, ohne Verabschiedung mache ich mich auf den Weg. Ich ärgere mich, dass ich dort überhaupt hingegangen bin. So eine Reaktion hätte ich niemals erwartet.


  Abends erreicht mich eine SMS: Sorry Herzchen, ich hab vorhin wohl etwas überreagiert, es tut mir leid! PS: Mein Bettnachbar hat mich gefragt, ob er sich das Magazin mal ausleihen darf!


  
    KAPITEL 19:


    RAUBTIERFÜTTERUNG

  


  Jolanda wird jetzt wieder an ihre rechtmäßige Besitzerin übergeben. Ich klingele an besagter Tür. Ein Traum von Frau öffnet, mir bleibt der Atem weg, so bildhübsch ist sie. Lange dicke Korkenzieherlocken reichen bis fast zur Taille. Braune Mandelaugen, dunkler Teint. Schlanke Figur in coolen Klamotten. So überwältigend hatte ich sie mir nun auch wieder nicht vorgestellt. Für diese Frau braucht man einen Waffenschein. Ohne Frage.


  Höflich bittet sie uns herein.


  »Hallo.« Sie schüttelt mir die Hand. »Schön, dich kennenzulernen. Annelise.«


  »Ich freu mich auch. Mareike.«


  Unsicher erzähle ich ihr von Jolandas Fußattacken.


  »Immer wenn ich barfuß mit rot lackierten Nägeln unterwegs bin, beißt mir diese Kampfschildkröte in die Zehen.«


  »Ja, das ist ganz normal, Jolanda denkt dann, sie hätte ein Stückchen Tomate aufgetan.«


  Während ich weiter so unbesonnen vor mich hinplappere, nimmt Annelise mir das Tier ab und verpasst ihr einen Begrüßungskuss. Irgendwie habe ich mir Schildkrötenbesitzer immer ganz anders vorgestellt, als Freaks eben, so ähnlich wie Vogelspinnenzüchter oder Menschen, die Schlangen halten.


  Annelise bietet mir eine Tasse Tee an. Kurzer Smalltalk und dann kommt sie, die Frage aller Fragen. Sie will wissen, wie es mit Hendrik läuft. Ich wusste, dass das kommt.


  »Wie behandelst du ihn?«


  »Ich verstehe nicht ganz?«


  Wie selbstverständlich: »Na, wie gehst du mit seinen Depressionen um. Mir ist das damals ganz schön schwer gefallen.«


  »Depressionen?«


  »Sag jetzt nicht, dass du das nicht wusstest?« Sie wirkt total erstaunt und errötet.


  »Ihr seid doch schon eine Weile zusammen.« Sie denkt kurz nach, bevor sie weiterspricht. »Dann ist er vielleicht eingestellt. Mit den passenden Medikamenten kommt er gut über die Runden. Mensch, das tut mir jetzt leid. Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass er es vor dir versteckt. Damals ging er recht offen mit diesem Problem um.«


  Es fällt mir wie Schuppen von den Augen. Wie konnte ich nur so blind sein. Eine Psychologin, die keine Depression erkennt. Ich habe doch tatsächlich den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen. Völlig sprachlos sinke ich in mich zusammen. Irgendwann erklärt sich alles. Klar, dass er bei einigen Verabredungen strikt auf Selters statt harten Alkohol bestand. Da war er eingestellt. Ich beginne zu analysieren. Die zweite lange Funkstille war nach unserem Exzess auch ganz logisch. Der berühmte Höhenflug – vor dem Fall.


  Sein stetiger Rückzug. Eine Depression – ich fasse es nicht.


  Schade nur, dass er sich mir nicht anvertraut hat. Ich kann ihm doch helfen. Aber wahrscheinlich ist genau das der Punkt. Er möchte nicht von mir mit guten Ratschlägen überschüttet werden, er will allein aus seinen schwarzen Löchern kriechen.


  Die Unterhaltung stockt. Das geht auf mein Konto, ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Schließlich schiebe ich meine Arbeit vor und verlasse fluchtartig Annelieses Wohnung. Bloß schnell weg hier.


  Ich muss jetzt erst einmal eins und eins zusammenzählen.


  
    KAPITEL 20:


    WELTUNTERGANG

  


  Gleich am nächsten Morgen – wie immer unausgeschlafen, weil ich die ganze Nacht hindurch über Hendriks Depressionen und meine Blindheit nachgedacht habe – muss ich mich mit Umberto herumstreiten. Er ist stocksauer, weil er sich von mir überrannt fühlt. Die erste Meinungsverschiedenheit mit ihm.


  Die Vorgeschichte: Ich habe trotz seines Verbots, weder Mütter noch Türken einzustellen, die Germanistik-Studentin Fatima Tilki als Aushilfskraft in unser Verkaufs-Team aufgenommen. Eine türkische Mutter von zwei Kindern!


  Umberto, Vollblut-Italiener, wenn man einmal von seiner Orientierung absieht, stürmt den Laden, packt mich am Oberarm und zerrt mich in unseren Pausenraum. In der freien Hand hält er den Auslöser seines Temperamentsausbruchs, den unterschriebenen Arbeitsvertrag, der beim Schließen der Tür zerknittert. Nun schreit er mich mit hochrotem Kopf an. Sein cholerischer Anfall ist mit vielen italienischen Schimpfwörtern gespickt, die ich nicht verstehe.


  Die Diskussion eskaliert. Seiner Meinung nach haben Mütter zu oft kranke Kinder, die sie von der Arbeit abhalten, und Türken klauen! Dass man diese Eigenschaft eher den Italienern nachsagt, verkneife ich mir lieber. Der Streit ist entfacht, und ein Wort gibt das andere.


  Erst als der Satz fällt: »Fatima spricht besser Deutsch als du!«, verschlägt es ihm die Sprache.


  Ich fahre fort: »Umberto, dein letztes Rundschreiben war so fehlerhaft, dass man es kaum verstehen konnte!«


  Hasserfüllt meckert er: »So, das reicht. Die Diskussion ist beendet!«


  Ruhe kehrt ein. Endlich! Dieses Gekeife kann ja kein Mensch ertragen.


  Dabei wollte ich ihm doch nur eine Hilfe sein. Das ist wohl nach hinten losgegangen.


  Nur gut, dass ich die Umsätze bringe. Meine Tagesumsatzvorgabe habe ich immer um Längen getoppt. Somit wird er einen Teufel tun und mich vor die Tür setzen. Und richtig, sein Schlusssatz lautet: »So lange die Zahlen stimmen.«


  Auf dem Nachhauseweg denke ich mir: Schlimmer kann es heute nicht mehr werden.


  Doch ein kurze Abstecher bei der Ärztin meines Vertrauens macht den Albtraum perfekt. Sie hat mich vor ein paar Tagen gebeten vorbeizukommen. Ernst sitzt sie mir nun gegenüber und erzählt mir was von irgendwelchen kalten Knoten in meiner Schilddrüse, einer Gewebsveränderung. Angeblich nichts Dramatisches, doch das Wort Operation fällt. Mich trifft der Schlag. Die Tränen schießen mir in die Augen.


  Mit kalter Stimme sagt sie zu mir: »Für Emotionen ist jetzt keine Zeit.«


  Nun weiß ich nicht, was mich mehr schockiert: Dieser ekelhafte Satz oder meine bevorstehende Operation. Wütend, aber trotz allem in ruhigem Ton antworte ich: »Sie haben vielleicht keine Zeit für Emotionen. – Ich schon.«


  »Nein, Sie schon gar nicht«, kontert sie.


  Es verschlägt mir die Sprache und meine Tränen. »Aber Sie sagten doch eben selbst, so dramatisch ist es nun auch wieder nicht.«


  »Ist es auch nicht – aber operiert werden müssten Sie schon so schnell wie möglich.«


  Danach besitzt sie doch tatsächlich noch die Frechheit, mich in ihre Belegklinik einweisen zu wollen.


  »Nein, danke!!«


  Ich erhebe mich und verlasse diesen Raum. Meine Gedanken fahren Karussell. In meinem Schock fahre ich nach Hause und breche in Suses Armen zusammen. Wie ich dort hingekommen bin? Keine Ahnung! Heulend bricht die Misere aus mir heraus.


  Suse regelt alles Weitere. Gleich am nächsten Tag habe ich einen Termin bei einem Traum von Arzt, einem sehr netten, einfühlsamen Endokrinologen. Er ist mir schon zuvor als wirkliche Koryphäe auf seinem Gebiet zu Ohren gekommen. Als ich damals versucht hatte, einen Termin zu bekommen, bestand keine Chance. Es war nichts zu machen! Sie wiesen mich ab, obwohl ich privat versichert war. Jetzt, wo ich in einer gesetzlichen Krankenversicherung Mitglied bin, habe ich einen Termin und das gleich am nächsten Tag. Wie Suse das wohl hingekriegt hat?


  Bei meinem ersten Termin fühle ich mich sofort gut aufgehoben. Der Doktor nimmt sich Zeit für mich und stellt mir viele Fragen. Die Unterhaltung zeigt, dass ich völlig neben mir stehe. Ein Zahnarztbesuch wirft mich schon aus der Bahn. Böse Zungen behaupten, ich sei ein Hypochonder.


  Um mich etwas zu beruhigen, verabreicht er mir ein homöopathisches Arzneimittel namens Sepia. Es gelingt ihm, mich zu trösten, er hat eine Eigenschaft, die ich bisher bei Ärzten vermisst habe – er ist menschlich.


  Ich bin völlig antriebslos und handlungsunfähig. Alles läuft wie ein Film an mir vorbei. Suse handelt alle Termine für mich aus. Bei der anstehenden Operation berücksichtigt sie sogar die Mondphasen. Was immer das auch zu bedeuten hat. Es gelingt ihr auch, den Oberarzt für diesen Eingriff zu engagieren. Suse fährt mich überall hin. Eine Hilfe, die nicht in Worte zu fassen ist.


  Beim Ansatz, mich bedanken zu wollen, unterbricht sie mich: »Ach, Mareike, lass gut sein.«


  Mit einem strahlenden Lächeln fügt sie hinzu: »Konzentriere dich jetzt lieber darauf, gesund zu werden. Wie sagst du doch immer so schön: Alles wird gut.«


  Ihr Trost gibt mir Kraft.


  
    KAPITEL 21:


    DAS KROKODIL IN DER WANNE

  


  Ein paar Tage später. Ich werde in den Operationssaal geschoben. Dort drückt mir der Anästhesist eine Maske aufs Gesicht und sagt, ich solle nun an etwas Schönes denken. Ich schließe die Augen und versuche mich zu entspannen.


  Mir fällt ein, wie Suse und ich als Kinder auf der großen Zeitungsbox vor dem Laden ihrer Tante saßen und lachten. Das war im Sommer unser Stammplatz. Denn auf dieser Kiste lachte es sich einfach am besten. Wir grölten, so laut es uns nur irgend möglich war, und hatten den Auslöser unseres Spektakels meist längst vergessen. Immer wenn wir aufhören wollten, weil uns der Bauch schon wehtat, waren wir in so einem Rausch, dass wir gar nicht mehr anders konnten, als weiter zu lachen.


  Zuvor hatten wir uns Geld für ein Eis erbettelt. Diesmal hatte Suse einen Flutschfinger und ich den Grünen Elefanten. Der Braune Bär war ausverkauft. Wir waren stolz, dass unser Geld nicht wieder nur für ein Mini Milk reichte. Die Rollschuhe lagen neben uns auf dem Boden.


  Suse fing sich ein wenig und begann ihren Lieblingswitz zu erzählen, den mit dem Krokodil in der Badewanne. Besser gesagt sie versuchte es und kam leider nicht weit, denn schon nach den ersten Worten brachen wir beide in solch ein Gelächter aus, dass es ihr unmöglich war weiterzusprechen.


  Wie immer schallte unser Lachen durch die ganze Straße. Wie immer kam Suses Tante kopfschüttelnd aus dem Laden und sagte: »Ihr seid mir schon so ein paar Kichererbsen.«


  Bis heute weiß ich nicht, wie dieser Witz endet. Ich weiß nur, dass Suse wirklich oft versucht hat ihn loszuwerden. Doch unser Gelächter ließ ihr nie lange Zeit zu erzählen. Oft kam sie nicht weiter als: »Es war einmal ein Mann, der hatte ein Krokodil in seiner Badewanne …«


  Wenn ich jetzt einen Wunsch frei hätte, würde ich nichts lieber tun, als noch einmal so zu lachen wie damals. Genau so laut, so sorglos und leicht. Einfach so wunderbar unbeschwert. Die Narkose beginnt zu wirken …


  Am Nachmittag werde ich wach, komme ganz langsam wieder zu mir und bin verwirrt. Glücklicherweise befinde ich mich in einem großen Zweibettzimmer, und meine Nachbarin scheint ganz nett zu sein. Das ist jedenfalls mein erster Eindruck. Wir haben uns bisher nur kurz vorgestellt.


  Die Krankenzimmertür öffnet sich, ein Anästhesist grinst in die Runde und steht dann auch schon an meinem Bett. »Wie geht es Ihnen?«


  »Hoffentlich bald besser!«


  »Wissen Sie eigentlich, dass ich arbeitslos wäre, wenn es mehr Patienten von Ihrer Sorte geben würde?«


  »Nein, was meinen Sie denn mit ›Patienten von meiner Sorte‹?«


  »Na, ganz einfach: Normalerweise fallen unsere Patienten nicht beim bloßen Einatmen von Sauerstoff in Narkose. – Sie schon!« Er lacht.


  »Ach herrjeh, ich dachte, aus dieser Maske kommt Gas. Ich hatte mir sogar eingebildet einen Geruch wahrzunehmen.«


  »Sauerstoff ist bekanntlich geruchlos.«


  »Ja, ja – ich weiß! Da muss wohl wieder mal die Fantasie mit mir durchgegangen sein.«


  Gleich die erste Nachuntersuchung zeigt eine Einblutung, ich bekomme wahnsinnige Schmerzen – ein weiterer Eingriff steht nun bevor. Ich bin unendlich traurig. Eine tiefe Verzweiflung macht sich in mir breit.


  Ich falle in eine Art Halbschlaf und träume, wie mich der Tod anlächelt. Welch fieses Grinsen! Der Tod ist in schwarze Lumpen gekleidet und hat einen Regenschirm. Er kommt auf mich zu und versucht mit all seiner Kraft mir die Seele aus dem Körper zu saugen. In letzter Sekunde entreiße ich ihm seinen zerschlissenen Schirm und ziehe ihm damit eins über den Kopf.


  Ein gewaltiger Aufschlag folgt, ich werde schweißgebadet wach, und eine furchtbare Todesangst überfällt mich. Unaufhörlich muss ich an Hendrik denken. Er ist für ein halbes Jahr nach Südafrika versetzt worden und bekommt von diesem ganzen Horror-Trip, den ich hier gerade durchmachen muss, rein gar nichts mit.


  Das letzte Wochenende vor seiner Abreise haben wir in Las Vegas verbracht. Es waren die schönsten Tage meines Lebens. Ich fühlte mich dem Himmel so nah. Das wird mir erst jetzt richtig klar. Dort haben wir beschlossen, in der Zeit seiner Abwesenheit keinen Kontakt zu pflegen, um jeder für sich herauszufinden, wie wir zueinander stehen. Eine Beziehung ist es nicht, eine Affäre auch nicht so recht. Keine Ahnung! Eins steht jedoch für mich fest: Egal was in der Vergangenheit war, wenn er mich auch nur annähernd so vermisst wie ich ihn, mache ich Nägel mit Köpfen und ziehe zu ihm ins Zelt.


  Unser nächstes Date haben wir vor seiner Abreise genau abgesprochen. Als Treffpunkt haben wir ›unsere‹ Parkbank gewählt. Am 03.03.2013, nachts um 03:03 Uhr. Falls er nicht kommen sollte, breche ich den Kontakt ab und behalte unsere letzte Begegnung, die wunderbaren Tage in Las Vegas, in meinem Herzen. Die Angst, dass mir der Tod nun dazwischenfunkt und ich nicht zu unserer Verabredung erscheinen kann, macht mich fertig.


  Erneut falle ich in eine Art Halbschlaf. Wieder sehe ich den Tod vor mir stehen. Leise haucht er mir ins Ohr: »Man muss immer gehen, wenn es am schönsten ist!«


  Das reicht – ich springe auf und bleibe wach, bis ich in den großen Saal geschoben werde. Wieder drückt mir der Anästhesist eine Maske ins Gesicht und sagt, ich solle nun an etwas Schönes denken.


  Mir fällt Las Vegas ein. Meine schönste Reise mit den wundervollsten Momenten und den leichtesten Augenblicken.


  Im Flugzeug habe ich Hendrik einen geblasen. Der Passagier neben mir schlief währenddessen. Ich hatte meinen Kopf halb auf ein kleines Kuschelkissen gelegt und nahm meine Hand zu Hilfe, damit mein Kopf auf Hendriks Schoß nicht zu wild hoch und runter rotiert. So konnte ich ihn problemlos und völlig unbemerkt aussaugen.


  Dann das Unfassbare: Hendrik machte mir einen Antrag, und das nachdem er gekommen war. Er musste es wohl ernst meinen. »Mareike, lass uns doch in Las Vegas heiraten!« Ich schaute ihn mit großen Augen an.


  »Los, nun sag schon Ja. Es kann doch völlig ohne Konsequenzen bleiben. Melden wir die Eheschließung nicht innerhalb eines Jahres in Deutschland an, und das müssen wir ja nicht tun, ist sie nicht rechtsgültig.«


  »Das klingt hervorragend.«


  »Nein, ›hervorragend‹ reicht mir nicht. Ich will ein klares Ja hören. Ist das denn so schwer?«


  »Ja!«


  »Wie jetzt? Ja, es ist schwer oder ja, ich will …«


  »Ja, ich will!«


  »Na, endlich komme ich dann zu meiner Hochzeitsnacht. Da hast du doch bestimmt was Besonderes für mich in Petto. Oder etwa nicht?«


  In Las Vegas angekommen kauften wir ein wunderschön schlichtes, cremefarbenes Leinenkleid, schnappten uns wildfremde Trauzeugen und heirateten.


  Ich fühlte mich ohnmächtig vor Glück.


  Abends suchten wir ein Spielcasino auf und verzockten 300 Dollar.


  Später im Hotelzimmer ertönte natürlich Paolo Conte aus der Anlage. Hendrik nahm mich an die Hand und begann sich langsam im Takt der Musik zu bewegen. Mit einer geschickten Geste zog er mich zu sich heran und wiegte mich in seinen Armen.


  Morgens dann machte ich von einem amerikanischen Hochzeitsservice Gebrauch und ließ mir, als Hendrik tief und fest schlief, 55 lebendige Schmetterlinge auf unser Hotelzimmer bringen. Jeder einzelne war in einem kleinen, durchlöcherten Pappkarton gefangen und wartete auf seine Befreiung. Leise öffnete ich Schachtel für Schachtel, bis das Zimmer letztlich einer Schmetterlingsfarm glich. Die Verpackung ließ ich unter unserem Bett verschwinden.


  Als Hendrik erwachte, brauchte es einige Zeit, bis er begriff, wie dieser überwältigende Anblick zu Stande kam. Nein, es waren keine Halluzinationen – es war einfach nur ein wunderschöner Augenblick.


  Zwischen Champagner und Schmetterlingen frühstückten wir im siebten Himmel …


  Jetzt merke ich, wie die Narkose anfängt zu wirken, Müdigkeit überfällt mich. Ich empfinde ein friedliches, erfülltes Gefühl, eine Leichtigkeit macht sich breit …


  
    KAPITEL 22:


    DORNRÖSCHEN ERWACHT IM PARTYKELLER

  


  »Haaaalt! Lasst die Tür offen, hier kommt die halbe Schilddrüse.«


  »Meinen Sie mich?« Wo bin ich? Ich öffne die Augen, schaue um mich, ein langer Flur, kahle Wände. Langsam dämmert es mir, dass die Ärzte damit beschäftigt sind mich im Bett zum Aufwachraum zu schieben.


  Wie schön, ich habe alles hinter mich gebracht und aufgewacht bin ich ebenfalls. Erleichterung breitet sich in meinem Körper aus. In meiner Freude darüber melde ich mich erneut zu Wort, schließlich habe ich so einen schönen Namen: »Ich heiße übrigens Mareike Sommer.«


  Erschrocken zucken die zwei Ärzte zusammen. Sie haben ganz offensichtlich nicht damit gerechnet, dass ich schon aus der Narkose erwacht bin.


  »Entschuldigen Sie vielmals«, stottert der eine in seinen Drei-Tage-Bart.


  »Das davor habe ich übrigens auch alles gehört, nicht schön, wie Sie über Ihre armen kranken Patienten herziehen.«


  Und zum zweiten Mal zuckt er zusammen, eiskalt erwischt. Ich kenne das nur zu gut, in meinem Krankenhaus ist es nicht anders. Aber das geht hier niemanden etwas an, schließlich bin ich diesmal Opfer und nicht Täter.


  Ich döse wieder ein. Bei meinem nächsten Augenaufschlag schaue ich in eine bunte Luftballongirlande. Senke ich den Blick, landet dieser in einem Blumenmeer. Rosen in allen erdenklichen Farben, sogar blaue sind dabei – was für eine Pracht. Nichts hier erinnert mehr an ein Krankenhauszimmer.


  Ich blicke in Suses strahlendes Gesicht.


  »Willkommen im Leben.«


  Sie umarmt mich, unter Berücksichtigung der Transfusionsschläuche und eines Beutels, auf den ich weiß Gott nicht näher eingehen mag.


  »Gut, dass sie mich diesmal ins Einzelzimmer verfrachtet haben, anderenfalls hättest du das Zimmer kaum in eine Party-Location verwandeln können.« Ich schaue mich um. »Eine Augenweide – danke, du bist ein Schatz.«


  »Und, alles klar? Mit Komplikationen hat ja nun niemand gerechnet. Wie fühlst du dich? Ist es auszuhalten oder hast du Schmerzen?«


  »Die Schmerzmittel tun ihren Job, mir geht’s gut, trotz Narbenschmerzen. Aber das kenne ich ja schon vom ersten Eingriff.«


  »Mensch, du machst aber auch Sachen. Gleich zwei Operationen so dicht hintereinander.« Sie rollt mit den Augen und schüttelt dabei den Kopf. »Dein Vater will wissen, ob er heute noch kommen darf. Ich soll Bericht erstatten.«


  »Klar, kein Problem.«


  »Und was ist mit Harry? Er hat natürlich auch schon nachgefragt.«


  »Alles okay. Von mir aus gerne. Harry bestellst du am besten so gegen Abend hierher, dann ist mein Einschlafen gesichert.«


  Wir lachen. Sie hemmungslos – ich noch etwas lahm, denn die Wirkung der Schmerzmittel lässt leider nach.


  Die Tage im Krankenhaus vergehen schleppend. Einziger Lichtblick ist das immer näher rückende Date mit Hendrik. Mein Bauchgefühl flüstert mir zu, dass er zum Treffpunkt kommen wird. Wieso nur bin ich mir da so sicher? Was, wenn er wieder in eins seiner schwarzen Löcher kriecht?


  Nein, alles wird gut, beruhige ich mich. Seit ich erfahren habe, dass seine bisherigen urplötzlichen Rückzüge alles andere als Desinteresse waren, sehe ich das alles viel positiver und gelassener. Schließlich hat er in der Vergangenheit bereits länger andauernde Beziehungen geführt. Auch in seiner Ehe, als er medikamentös eingestellt war, wurden die Probleme nicht durch seine Gemütsschwankungen verursacht, sondern es war der dringende Kinderwunsch seiner Frau, der im Vordergrund stand. Alles drehte sich nur noch darum, an eine normale Beziehung war nicht mehr zu denken.


  Bei mir hat sich das Thema Nachwuchs erledigt, wenn ›seine Jungs zu lahm sind‹. Ich weiß, es wird alles nicht einfach werden – trotzdem bin ich fest überzeugt: Wir sind füreinander bestimmt und geschaffen. Hendrik + Mareike = das perfekte Paar. Wäre er voll zeugungsfähig, würde ich ihm sicher viele Kinder schenken. Aber so … so bin ich einfach nur glücklich am Leben zu sein.


  
    KAPITEL 23:


    ER LIEBT MICH, ER LIEBT MICH NICHT …

  


  Geisterstunde. In gut 180 Minuten hat das Warten endlich ein Ende. Bin ich aus dem Häuschen, heute Nacht entscheidet sich, ob ich von nun an in einer perfekten Beziehung leben werde oder mein weiterer Lebensweg der eines vereinsamten Singles sein wird. Das große Entweder-oder, Hopp-oder-top, Alles-oder-Nichts. Ich entscheide mich für Ja-oder-ja! Eine für mich weltbewegende Frage wird heute Nacht ihre Antwort finden.


  Um zwei Uhr zwanzig verlasse ich das Haus, ich möchte in jedem Fall pünktlich sein. Bequem auf unserer angestammten Friedhofsbank sitzen, wenn Hendrik eintrifft, um mir seine unendlich große niemals endende Liebe zu gestehen. Der Friedhof in Kreuzberg liegt direkt vor mir.


  Ich kneife mir in den rechten Arm – ich bin Linkshänderin, Sie wissen schon, ich gehöre zu den Kreativen mit der unleserlichen Handschrift – ich bin wach! Kein Traum – ja, alles ist gut. Nun atme ich langsam tief durch, dreimal, und dann nehme ich die Friedhofsmauer in Angriff. Übereinandergesetzte Lochmauersteine machen es selbst so einer Motorik-Mutantin wie mir einfach hinüberzugelangen.


  Hoch geht’s. Oben auf der Mauer schlägt mein Herz bis zum Hals, ich bin so aufgeregt.


  Urplötzlich höre ich: »Achtung! Achtung! Steigen Sie umgehend von der Mauer herunter.«


  Ein Polizist! Er brüllt lauthals durch die Nacht. Wo kommt der denn auf einmal her? Wie aus der Versenkung ist er erschienen, in null Komma nichts, und jetzt habe ich den Salat. Gerade noch war es hier seelenruhig und jetzt das.


  Schrill dringen seine Worte in mein Ohr. Erschrocken über die aggressive Lautstärke seiner Stimme befolge ich seine Anweisung. Nur hat er ja nicht gesagt, dass ich mich in seine Richtung bewegen soll. So entscheide ich mich in Sekundenschnelle für einen Sprung in die andere Richtung!


  Er wird doch wohl nicht schießen? Ich nehme meine ölweichen Beine in die Hand und renne um mein Leben, renne um meine Liebe Richtung Friedhofsbank, Richtung Hendrik – hoffentlich.


  Schon bald werde ich von drei Polizisten verfolgt, von drei sportlichen Polizisten! Ich kann es kaum glauben. Noch eine Ecke, dann muss ich bei der Bank sein. Es ist so finster, hoffentlich stolpere ich nicht. Da meine Verfolger mir so dicht auf den Fersen sind, leuchtet das Licht der Taschenlampen nun auch mir den Weg – danke dafür!


  Ich renne und renne und renne und sehe die Liebe meines Lebens auf der Bank sitzen. Jawohl – er ist da! Er sieht oder zumindest hört uns kommen.


  Kurz vor der Bank packt mich ein Polizist am Arm. »Autsch!«, schreie ich.


  »Da ist ja noch jemand.« Die Polizisten sind erstaunt. Und schon hat Hendrik den Lichtstrahl einer Taschenlampe grell in seinem Gesicht. Er kneift die Augen zu. Er sieht verdammt gut aus.


  Ich höre seine Stimme: »Mensch, Mareike, was für ein Aufgebot, Polizeischutz wäre doch gar nicht nötig gewesen!«


  Ich schaue ihn an, lächle.


  Die Beamten teilen seinen Humor jedoch nicht. Wir werden abgeführt – in Handschellen – wie Grabräuber.


  Es dauert nicht lange, da finden wir uns im Polizeibus wieder. Die schwere Schiebetür fällt mit einem lauten, unangenehmen Geräusch hinter uns zu. Wo werden wir denn jetzt hingebracht? Irgendwie hatte ich mir die Nacht ganz anders vorgestellt.


  Ich verliere mich in Hendricks Augen, wir starren uns an, wie hypnotisiert sitzen wir einander gegenüber. Wir schweigen, schauen uns nur an. Die Funken sprühen, ein Feuerwerk – ich drohe zu explodieren, hoffentlich reißt es mich nicht in Stücke. Jeder, der schon einmal so verliebt war wie ich, weiß, wovon ich spreche, denn Worte gibt dafür es nicht. Die Magie des Augenblicks verzaubert mich, wie immer, wenn ich in seiner Nähe bin. Sein verschmitztes Lächeln treibt mich beinahe in die Ohnmacht.


  Ich bin von Sinnen, es fällt mir schwer klare Gedanken zu fassen. Hoffentlich gelingt es mir gleich tiefe Reue zu heucheln, damit die restliche Nacht nur Hendrik und mir gehört.


  »Sie kennen sich?«, fragt einer der Polizisten.


  Wir nicken synchron, brechen dabei unser Schweigen nicht.


  »Na, dann schnallen Sie sich mal an.« Von den Handschellen hat uns der Beamte bereits befreit. »Wir fahren zur Wache.«


  Hoffentlich kommen wir zusammen in eine Zelle.


  Wohin auch immer, es ist mir egal. Einzig wichtig, ich bin bei Hendrik, das ist es, was mich interessiert. Der lang ersehnte Moment ist gekommen. Jetzt wird endlich alles gut. Das Leben kann soooooooooooo schön sein.


  Auf der Wache nehmen dann fünfzig Jahre schlechte Laune mit Prinz-Eisenherz-Frisur unsere Daten auf. Können wir durch eine Anzeige wegen unbefugten Betretens eines Friedhofs tatsächlich ernsthafte Probleme bekommen? Kann ihm der Entzug seiner Zulassung als Anwalt drohen? Wenn ich ihn so ansehe, tangiert ihn das just in diesem Moment gar nicht. Denn auf die nächste Frage seines Griesgram-Gegenübers, was er mitten in der Nacht auf einem Friedhof verloren habe, schaut er ihn nur herausfordernd an, fällt vor mir auf die Knie und hält um meine Hand an: »Makrele, willst du meine Frau werden?«


  »Jaaaaaaaaaaaaaaaa – ich will!«


  Er nimmt meine Hand und steckt mir einen wunderschönen goldenen Ring an den Finger. Ich bin im siebten Himmel, höre Geigen, sehe Engel um mich herum tanzen, strahle ihn nur an.


  Der Griesgram-Polizist verlässt den Raum. Wahrscheinlich doch zu viel Romantik für einen echten Bullen.


  Das ist unsere Chance, die Gelegenheit zu fliehen. Wir gucken uns kurz an. Hendrik nimmt mich an die Hand und wir schleichen zur Tür hinaus. Der Polizist auf dem Flur macht keinerlei Anstalten, uns aufzuhalten. Vielleicht war er selbst in seinem Leben schon einmal verliebt, wer weiß das schon.


  Wir jedenfalls beschleunigen kontinuierlich unseren Schritt und rennen schließlich Hand in Hand aus dem Gebäude, die Straße entlang. Denn: Wir haben es eilig, wollen uns genießen, wollen unsere in Las Vegas geschlossene Ehe anmelden, am liebsten jetzt sofort, gleich, in ein paar Stunden, wenn die Behörden ihren Dienst anfangen. Aber: Wir brauchen noch Ehe-Ringe – die gibt es gerade günstig bei Tchibo und einen Kaffee dazu … und bis das Geschäft öffnet, können wir die Zeit anders miteinander verbringen – die intellektuellen Gespräche können warten …


  
    EPILOG

  


  Mama, ich weiß, dass du ein Happy End immer für die totale Täuschung gehalten hast. Egal ob Film oder Buch, es war für dich lediglich ein geschickter Schachzug von Regisseur oder Autor, die Geschichte genau in diesem Moment zu beenden. Dass danach der graue Alltag die Regie übernimmt, wird außer Acht gelassen.


  Mama, verzeih mir, aber wer ist schon immer gleicher Meinung wie seine Eltern.
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  Katja Reuter, Jahrgang 1971, studierte Design und war lange Zeit als Store-Managerin für verschiedene Luxus-Label tätig. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in Berlin. In ihrer Freizeit lacht, fotografiert und malt sie für ihr Leben gern - ihre Lieblingsfarbe ist Neonpink. Mit einem Kribbeln im Bauch schreibt sie über Liebe, Lust und Leidenschaft.


  Buchempfehlungen
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  Leni Lind


  Hotdog & Herzklopfen


  Eine Woche, mehr brauchen Ellies beste Freundin Mara und Hotdog, der verfressenste Hund aller Zeiten, nicht, um Ellies Leben gehörig auf den Kopf zu stellen. Vor allem in Sachen Liebe. Ehe Ellie sich's versieht, sorgt Hotdog durch die Vernichtung ihrer Schokoladen-Notfallration dafür, dass sie erst Henry und dann Matt begegnet. So arrogant und abweisend der eine ist, so charmant und anziehend ist der andere. Klare Sache, denkt sich Ellie und stürzt sich mit Maras tatkräftiger Unterstützung ins Liebesabenteuer. Doch am Ende dieser turbulenten Woche ist nur eines sicher: Hotdog hat den richtigen Riecher in Sachen Mister Right! Amor war gestern - heute sorgt Dackel Hotdog fürs Liebesglück!
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